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VDie BriefSammlung zwiſchen dem ſeligen

Grafen von Medem und ſeiner Frau Schwe
ſter, gehort eigenilich Jhnen, wurdiger
Mann! zu. Sie haben dieſelbe von der Frau

von der Recke verlangt. Gie ſollten der

Pflegvater dieſer Correſpondenz bey dem

Publikum ſeyn. Durch eine Verfahrungs—
Art, die keinen, der Sie kennt, befremden

wird, haben Sie dieſe ſchatzbare Sammlung

dem letzten Zeugen von Medems Leben uber

geben. Jhnen bin ich alſo die machſte

Zweiter Cheil.
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Rechenſchaft von dieſem mir anvertrauten

Gut ſchuldig. Warum ſollte ich ſie Jhnen
nicht offentlich vorlegen, und dadurch zugleich

unſern Leſern eine Einleitung in dieſe Brief—
ſammlung ſelbſt mittheilen?

Es iſt ganz ſo, wie Sie mir ſchrieben,

und wie Sie bei Jhrem Aufenthalte
in Straßburg mundlich beſtatigten; eine

Briefſammlung, wie die gegenwartige, die

ſo ſichtbarlich ohne die mindeſte Ruckſicht auf
den Druck geſchrieben woirden, kan ſowohl

des Jnhalts, als des Ausdrucks wegen, dem
Publikum weder unangenehm noch unnutz

ſeyn Jn der... That kan, auch ohne alle Ruck
ſicht auf anderes Verdienſt, ſchon das Unge

ſchmuckte und Sorgloſe wirklich freund

ſchaftlicher Briefe, dem Leſer, welcher
von Ziererei und Empfindelei ausruhen mochte

im Anblick der unverſtellten Natur, ein groſſes
Jntereſſe gewahren. Solche Sammlungen
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ſind ja recht eigentlich, Beitrage zur Geſchichte

des menſchlichen Herzens. Es ſind unver

ſchleyerte Sitten- und Familien-Gemalde,

die den billigenden Blick des Kenners ſo gut

verdienen als Kunſtwerke, die uns Situa—

tionen der Art auf Marmor oder Leinwand

darſtellen..

Wir freueten uns alle auf Rouſſeau's

Selbſtbekenntniße. Wir haben ſeit dem

die von Petrarcha in einem neuen Ge—

wande empfangen. Wir haben verſchiedene

andere in politiſcher, und nun auch in pada—

gogiſcher Ruckſicht erhalten. Die Medem—

ſchen ſind bei weitem nicht ſo reichhaltig im

Fortgange, aber auch nicht ſo hochtonend

im Anfange, als die von Jean Jaqaues.
Sie waren aber auch nicht beſtimmt, um

weder im Leben, noch nach dem Tode der

daran Theil habenden Perſonen, je aus
3
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Licht zu treten. Um ſo vigl anziehender

mogen ſie denn, gerade durch ihre Anmaſ—

ſungsloſigkeit und ihren nachlaßigen Schmuck,

fur die Perſonen ſeyn, die wir in dieſes

Geheimniß mit aufnehmen.

Der Bruder des unſierblichen Leſſings

hat wohl ganz recht, in der Vorrede zu
dem freundſchaftlichen Briefwechſel Gotthold

Ephraim Leſſings und ſeiner Frau zu ſagen:

“Hatte mein Bruder dieſe Briefe in der Ab—

ſicht geſchrieben, ſie einmal drucken zu laſſen,
ſo wurde ich anſtehen, ſie herauszugeben. Es

konnten ſchone aber keine naturliche Briefe

ſeyn, die man aus der Fulle des Herzens

ohne Zwang und Verſtellung, in ſeiner
wahren Stimmung und Laune ſchreibt; und

an ſolchen Briefen fehlt es uns Deutſchen.“

Allein auch der innere Gehalt der ge—

genwartigen Sammlung ſcheint mir einer
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verzuglichen Aufmerkſamkeit werth; ſie liefert

nicht blos ein hiſtoriſch-treues Gemalde eini—

ger nnſerer Zeitgenoſſen nnd Mitmenſchen

uberhaupt, ſondern auch ein ſchones, nachah

mungswerthes Gemalde guter und ſehr ſchatz

barer Menſchen. Zwar mocht' ich nicht, wie ſo

mancher Herausgeber alter Auktoren, durch

ubertriebenes Lobpreiſen und Fehler-Ver—

ſchweigen, den Leſern einen neuen Beleg

zur alten Erfahrung geben: Wie glucklich

oft die Einſeitigkeit und die Vorliebe gegen

unbefangene Vernunft kampfe! Jch will
vielmehr, um mich bei mir ſelbſt gegen allen

Verdacht zu verwahren, ehe ich ein Wort
weiter zu Gunſten dieſer Briefe rede, ihre

Mangel, ſo gut ich ſie bei wiederholter Durch

leſung habe auffinden konnen, ohne allen

Ruckhalt ſogleich hier mittheilen.

Medem war neu in der Welt, und
daher iſt er oft ein treuherzig-ubertriebener
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Bewunderer. Dieß iſt der ſchone Fehler der

zutrauensvollen Jugend; der ganz naturli—
che Fehler aller derer, die noch nicht Gele—

genheit hatten, durch Vergleichungen bedacht—

licher und durch Erfahrung mistrauiſcher zu

werden; und doch Fehler gegen Feh—
ler gehalten, wie leidlich iſt der, den ich

angezeigt habe, gegen einen andern, welchen

ich oft ſehe, den namlich, daß mit unerbitt

licher Strenge ſo manche Junglinge, um ſich

ein recht cenſoriſches Anſehen zu geben,
und eine tiefe Weltkunde gleichſam im Vor

beigehen blicken zu laſſen, uber alles, was

ſich ihnen darſtellt, und hauptſachlich uber

alles, was andere loben, ein gramliches hoch

fahrendes Verdammungs Urtheil fallen; ſie

wahnen dann, daß Machiſpruche und Sarkas—

men ihnen ein Anrecht auf Bewunderung

geben, und in ihrem tragiſchen Drauen liegt
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doch gar oft, nicht im mindeſten mehr Weis

heit, als Liebe.
Der Styl dieſer Briefe iſt an einigen,

und doch nur ſehr wenigen Orten vernach—

laßigt und weitſchweiſig, und an andern zu

ſehr in Seneka-Abbts Manier. Allein, wir
wiſſen es ſchon, Medem ſchrieb nicht fur

unſer Lob. Er machte ſeine erſte Schule;
in welcher ſich deun doch ein ausnehmend

zartes Gefuhl fur Schonheit und Feinheit

des Ausdrucks, unverkennbar entwickelt.

Manches, das in dieſen Briefen geſagt wird,

ſollte alltaglich ſeyn! Laßt uns wunſchen,

daß dieß Sollen recht bald in allgemeineres

Thun ubergehe; daß ſo manches, was man

unter dem Namen platoniſcher Jdeen ſo gerne

bewundert und vernachlaßigt, zur muthvollen

wurklichkeit werde, und wir kundigen dann

herzlich gerne in Medems Namen, die ganzliche

Eutbehrlichkeit dieſer Briefe an!

—4
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Jn verſchiedenen derſelben herrſcht Ein

formigkeit! Dieß gebe ich gerne zu;
aber ich frage einen jeden, ſelbſt auch
den gewandteſten Schriftſteller, ſelbſt den
geubteſten Geſchaftsmann, und die durch

Familien- und offentliche Verhaltniße in

die manchfaltigſten Verbindungen verſetz

ten Menſchen frage ich, wie ſelbſt ſie,
ſich eines Vorwurfes der Art, wenn er mit

unerbittlicher Strenge gemacht wird, zu er

wehren gedachten, ſobald ſie ihre Briefe,
und zwar ihre freundſchaftlichen Briefe,

uber dieſelben Gegenſtande, an mehrere

Perſonen geſchrieben, mit einem Blick uber—

ſehen, und in einem Athem dicht hinterein

ander durchleſen wollten! Und hier iſt von

einem Junglinge die Rede, von Briefen,
die in einen kurzen ZJeitraum und in einen

i

engen Kreis zuſammengedrangt ſind, wovon
J
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auſſerdem manche der intereſſanteſten nicht

konnten mitgetheilt werden: und doch deucht

mich, herrſcht auch in dieſen Fragmenten

weit mehr Abwechslung, als das Drama
des angehenden Lebens gewohnlich nicht dar—

beut. Durch Medems eigene Geiſtes-Stim—

mung, durch ſeine individuellen Freuden und

Leiden ward ſchon dafur geſorgt, daß der
Faden ſeiner Schickſaale nicht allzueinformig

abliefe.

Um denn noch etwas zu kritteln, ſo mag

angefuhrt. werden, daß der Schluß von man

chen dieſer Briefe zuweilen in das Geſuchte

falle.. Jch habe dieſes in der That ſelten
bemerkt; aber wahr iſts, daß vor Zeiten,

da die Organiſation der Freundſchafts-Briefe

noch immer etwas von dem Zwangsmuſter

der Balzac, Voiture, Rabutin, deren Ma—
nier auch nach Deutſchland verpflanzt wurde,
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beibehalten hatte, der naturlich ſeijn ſollende

Schlußfall und der Uebergang zur Unterſchrift

auch fur manchen guten Kopf, eben ſo ſchwer

mußte zu ſinden ſeyn, als Thuanus dieß aus

andern Grunden, von den erſten Zeilen ſei—

ner Geſchichte geſteht..

Mehr wußte ich in der That auch bei

aller Bereitwilligkeit zu tadeln, in keinem

litterariſchen Fehm-Gerichte uber dieſe Briefe

zu klagen. Jch habe groſſe Ehrfurcht
fur alle Regeln der Aeſthetik, und fur die

geſammte Philoſophie des Schonen; aber

ins kleinliche, ins griesgramende muß ſie
nicht ausarten, das was Hauptſache iſt, muß

ſie uns nicht aus den Handen winden, un

ſern hohern Genuß muß ſie nicht zernichten,

ſonſt wende ich auf ſie das Urtheil an, wel—

ches Burney von manchen muſikaliſchen Kunſt

richtern fallt, ſie koönnen die ausgeſuchteſten
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Stucke mit eben dem kalten Blutte anho—

ren, womit der Anatomiker einer Leichen—

Oefnung zuſieht. Bei ihnen iſt alles Zer—

gliederung, Berechnung, Parallele!“

Laſſen Sie mich nun mit Jhnen, theu—

rer Bode, den Blick auf etwas ergiebigeres

heften!

Jch glaube mit vollem Grunde behaup
ten zu durfen, daß die Briefe des Grafen

von Medem eine ſeltene Reihe reichhaltiger,

begluckender, mit ſtiller, keuſcher Wurde

ausgedruckter Gedanken, Empfindungen und

Scenen enthalten. Ueberall ſchlagt das edle

Herz hoch auf bei Entſchlieſſungen und Hand

lungen der Weisheit; uberall leuchtet eine

ſanfte liebenswurdige Beſcheidenheit durch;

ſie ergießt ſich in die offenſten Geſtandniſſe uber

ſich ſelbſt; ſie zeigtſich in der Schuchternheit zu

urtheilen! Wie heilſam mag es, zum

7
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Beiſpiel, fur manchen allzeit fertigen Reiſe

beſchreiber ſeyn, wenn er unſern Medem in

einem ſeiner Briefe ſagen hort: zur Kennt
niß des Menſchen gehort ſehr viel! ich ſollte

alſo lieber noch ſchweigen!“

Hier ſindet der Mann mehrere froh—
uberraſchende Proben von unſchuldiger Treu—

herzigkeit, und von jener ſo kurz daurenden,

aus Herzens-Reinheit und Welt-Unkunde
zuſammengeſetzten Naivetat im Urtheil uber

die uns verkommenden Dinge, wovon man

unter andern, in den beyden  Briefen aus

Leipzig, Beweiſe antreffen wird. Jn eben

dieſer Briefſammlung ſindet die jugendliche

Seele ruhrende Beiſpiele der unbegrenzten

kindlichen Liebe, des innigſten Danks gegen

Lehrer, der ſchonſten Verehrung der Men—

ſchenwurde, und einer darauf gebaueten Edel—

muth, einer Sympathie gegen Mitmenſchen,
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die ſich in einem ſelten erreichten, ſelten nur

gedachten Sinn und Grade auſſert; unver—

kennbar iſt dabei in allen Briefen die groſſe

Grundfeſte, wodurch dieſe CEmpfindungen

Reinheit und Statigkeit gewinnen; wodurch

ſie wirklich Tngenden werden. Dieſer Hin—

blick auf den Vater der Menſchen, dieß un—

geſchminckte, frohe Religions-Gefuhl, welches

in ſo manchen hochſt delikaten Lagen des

Lebens unſern Medem ſeo ſicher geleitet

ich hoffe es, dieſer Anblick, dieß Gefuhl

wird manchem Leſer wohl thun, der es um

ſich her, ſelten genug,dder verkummert und

entſtellt geuug wahrnimmt. Dadurch erſt,

meyne ich, erhalt das Wort: Menſch! ſeine

vollwichtige groſſe Bedeutung. Sie erlauben

es mir gerne, verehrungswerther Freund!
wenn Lich, um dieſen Gedanken zu ſtutzen,

eine Stelle hieherſeze, die ich ganz uner—
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wartet, mitten unter ſo manchen Scenen

der entſtellten Religion und Natur und Ge
ſellſchaft, in den Annalen eines Byzantiniſchen
Monchs fand Wenn wir zu unſerm Kind

ſprechen, ſagt der ehrliche Cedrenus, er ſoll ſich

als Mann zeigen, ſo nehmen wir ein ſehr allge

meines Wort in einer beſondern und ausge—

zeichneten Bedeutung. Eben ſo verhalt ſichs

mit dem Worte: Menſch! Man braucht es
von allen und jeden; aber eigentlich kommt

es doch nur dem zu, der das groſſe Unter—

ſcheidungszeichen des Menſchen: das Geprage

Gottes! an ſich, in der That tragt
Dieß Geprage nun ſindet ſich in allen Thei—

len dieſer Briefſammlung; daher das ſlammen

de Gefuhl fur alles, was ſchon und was gut iſt,

daher die Begeiſterung fur die Reize der
Natur, fur die Wonne des Umgangs mit

gutgeſinuten Menſchen, fur die Veredlung
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ſeiner ſelbſt, fur die Erleichterung anderer

um ihn her, fur die Verbeſſerung der Welt,

hauptſachlich durch Verbeſſerung der Herr—

ſchaften und der Geiſtlichkeit. Wann erſt
dieſer angelegentliche Wunſch aller guten

Menſchen in Erfullung geht, daunn wer

den die Pflanzſchulen fur die Erzieher aller

Stande, ſchon von ſelbſt einen guten Fortgang

gewinnen.

Medem freuete ſich, mit Perſonen ſeines

Alters, und zugleich auch mit Mannern zu

leben; ein Zug, der gewiß bedeutend fur

den Charakter eines Junglinges iſt. Jn jener
Ruckſicht ſind Medenis Briefe an den Herrn

von Vitinghofen ſchone Bluhten der erſten,

ſich verſuchenden Jugendfreundſchaft; man

bemerkt hier jene fruhe uberflieſſende Zartlich—

keit, die wir ſpater hin mehr ſchildern, als

empfinden und antreffen. Nicht gleichgultig
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wird es dabei dem Menſchenkenner ſeyn,

auch in dieſer fruhen Jugend ſchon, jenen

Ernſt der Liebe zu ſehen, der fur die Zukunft

einen hohen Grad von Veſtigkeit mit Gute

vereinigt, erwarten laßt. Es iſt auch immer

etwas, weun ein ganz junger Menſch einem

andern ſchreibt Freund, ſey du nicht ſtoiſch,

ſondern ſtandhaft!“

Ehrerbietig- vertraulich, und in Man—

nes-Große zeigte ſich Medem in ſeinem Um—

gange mit Paſtor Martini. Seine Briefe
an dieſen letztern können mehrern Leſern nutz

lich und intereſſant ſeyn; ſie enthalten das

Bild eines wurdigen, theilnehmenden Geiſt—
lichen, der als herzlicher Rathgeber, als

wohlthatiger Freund und Troſter erſcheint;

eine Schilderung, die es wohl werth iſt, auch

anderswo, als in Paſtoral-Anweiſungen und

Romanen aufgeſtellt zu werden. Zu eben

dieſer
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dieſer Claſſe gehort Medems Andenken an
Hartman, der als Lehrer am Cymnaſium zu

Mietau verſtorben; Medem betrauert ſeinen

Tod auf das zartlichſte; Vitinghofen gleich—

falls, deſſen naherer Lehrer er geweſen. Auch

Frau von der Recke ehrte theilnehmend das

Andenken ſeiner Verdienſte; und der Verfaſ—

ſer des Sophron, ſo wie mehrerer anderer
Arbeiten, welche nun freilich die immer mehr

eindringende Bucher-Fluth fur die meiſten

mag weggeſchwemmt haben, verdiente immer

eine ausgezeichnete Achtung, die ſich noch auſ—

ſerdem auf perſonlich gute Eigenſchaften zu

grunden ſcheint, und ſie in dem Schuler vor—

ausſezt, ſo wie im Lehrer. Eben dieſe zart—

liche Empfindung auſſert Medem auch in
Anſehung Tiedens eines Freundes von Hart—

mann, und Pfeiffers, welche beide ſeine Lehrer

geweſen. Daß er mit vollem Herzen an
Zweiter Theil. vx
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Parthey gehangen, brauch' ich nicht erſt zu

erinnern. So zeligte ſich Medem ſchon in
ſeinem achtzehnten Jahre! durchaus ſehen

wir einen gebildeten Jungling! durchaus einen

feinen und edlen Ton in allen Briefen, auch
in denen an ſeine ſamtlichen Geſchwiſter; die

innigſte Vertraulichkeit veranlaßte ihn nicht,

wie ſie, falſch verſtanden, ſo manche Geſchwi
ſter und Gatten veranlaßt, die gegrundete

Achtung fur ſich und fur ſie, ie aus den Augen

zu rucken. Welch ein Mann wurde ein ſol—

cher Jungling geworden ſeyn! Jhn charakte

riſierte ein ernſthafter Scherz; und wenn
dieß auf der einen Seite mit allerlei zufalli

gen Umſtanden zuſammenhieng, ſo war es

gewiß auch auf der andern, Folge ſeiner Wahl
und ſeiner feſten Ueberlegung. Dieſe lehrte ihn

auch manche Anwandlungen von Launen

beſiegen, uber die er ſich ſelbſt offenherzig an
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einigen Stellen anklagt. Eben dieſer Aufſicht

über ſich ſelbſt, ſchreibe ich es zu, daß, ſo

kurz auch der Zeitraum iſt, in den dieſe
geſammten Briefe fallen, man doch recht ſicht

bar ein ſtetes Fortſchreiten und Reifen in
denſelben bemerkt.

Alle dieſe verſchiedenen Zuge theile ich nun

getroſt, als eben ſo viele Rechtfertigungs- und

Erlauterungs-Stucke ſeiner Lebens-Geſchichte

mit. Jn jenem erſten Theile und in dieſem

zweiten, iſt nicht die Frage von einem unein

geſchrankt- anzupreiſenden Muſter. Es iſt
Menſchen-Geſchichte; aber furwahr, lehr

reich! fur mich wenigſtens ein entzuckendes Bild

treuer unſterblicher Freundſchaft, dieſer
beſten unter allen unſern Empfindungen; in

die ſich endlich auch die feurigſte Liebe, und

hoffentlich zulezt ſelbſt der emporteſte Haß

aufloßt. Medems Geſchichte iſt denn zugleich

*X 2
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ein Junglings-Splegel, im Leben und Ster

ben, fur Hohe und Niedrige brauchbar.

Gie, Theurſter! vereinigengewiß Jhren
Wunſch mit dem meinigen, daß doch viele

der heranbluhenden Menſchen, die uns als
kunftige Erſetzer unſerer Stellen, ſo wichtig

ſeyn muſſen daß ſie alle eben ſo ſchreiben,

denken, ausharren, leben mochten, wie Me—

dem! ſie ſeyen alle, was er war; ſie ſeyen alle

viel mehr, als er nie geweſen! denn der iſt

gewiß nicht aufrichtig gut, der nicht den auf—

richtigen Wunſch hat, daß andere noch weit
beſſer, und weit nutzlicher, als er, ſeyn mogen.

Jedoch die vorliegende Briefſammlung iſt

Jhnen und mir noch von einer andern Seite
her, willkommen und ſchatzhar. Medem war

der innigſt-geliebte, und innigſt-liebende

Bruder der Frau von der Recke. Das hohe

ſlammende Freundſchafts-Gefuhl, das bei

dem Bruder noch im Augenblicke des Todes
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in all ſeiner Glut brannte, das bey der Schwe

ſter unausloſchlich auf dieſe Stunde noch fort—

lodert, das durchaus nichts als Gottes- und

Menſchenliebe, durchaus nichts als Menſchen

Wohlfart und ſittliches Gluck zum Zweck hat,

dieß war fur mich der lichteſte Punkt im gan—

zen Gemalde; dieß weckte in mir jene freudig—

erſchutternden Bilder heiliger Freundſchafts—

Bande, die einſt die Vorwelt begluckten; dieß

wecke eben dieſe Bilder in unſern Leſern;

und in allen unſern Zeitgenoſſen, die unvertilg—

bare Ueberzeugung, die ich auch hier gerne

wiederhole, weil ich ſie fur ſo weſentlich halte,

daß dem Menſchengeſchlechte nicht eher gehol—

fen werden konne, bis erſt eine ſolche, oder

ahnliche reine Harmonie die groſſern und

kleinern Geſellſchaften verknupfet; wenn dieß

Feuer, in iedem Hauſe, in jedem Herzen,

ſeinen Heerd und Altar hat, wenn jede Braut

es ubertragt in ihren neuen geliebteren Wohn
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ſitz, und als Mutter es fortnahrt, wenn noch

der Greiß und ſein Enkel ſich gemeinſchaftlich

daran warmen o dann wird uns der Par—
ſendienſt, eine trefliche Symbolik, und das

Chriſtenthum, Geiſt, Wahrheit und Leben

ſein.

Dieſen Tempel offnen uns Medem und
Eliſe; und ich allenfalls kann es ihr nicht

ubel deuten, wenn ſie ſanfte, ſchweſterliche

Thranen uber die Urne eines ſolchen Bruders

hinweint! Gehet doch kein Reiſender unge—

ruhrt bei der Grabſchrift voruber, die das

Gelubde einer Mutter enthalt, ſich ohn' Un

terlaß an dem Bilde einer entrißenen Pflege—

tochter zu laben, und den Troſt in ſich zu

nahren, ſie einſt wieder zu erblicken.  Ließt

 Namque ego te ſemper, mea alumna
aſiatica, quæram; adſidueque tuos voltus
fingam mihi moerens, et ſolamen erit, quocl

te jam jamque videbo! Jn der Villa Albani.
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doch unſerer keiner ohne Wehmuth, die Klage

der Andromache:  hatteſt du mir nur, Hek—

tor! ſterbend noch deine Hand von deinem La—

ger her, gereicht! war es mir vergonnt gewe—

ſen, noch ein Wort der Weisheit aus deinem

Munde zu vernehmen, woran ich mich erin—

nern konnte, ich, die ich Tage und Nachte

in Thranen zerfließe.“

Was iſt uns denn alle Lektur, und Litte—

ratur und Cultur, wenn ſie uns nicht menſch—

licher macht? Jch habe nicht den Vortheil,
den Sie, mein Freund! genießen; ich kenne

die Frau Kammerherrin von der Recke nicht

perſonlich. Sie ehren ſie; ich auch, und

Sie und ich wollen ihr nicht ſchmeicheln;
aber die Briefe, die ich jezt herauszebe, dieſe

Briefe, welche uns im Jnnerſten der Seele
des Bruders und der Schweſter leſen laſſen,

muſſen fur jeden Unbefangenen, zwei Dinge
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in das allerhelleſte Licht ſetzen, einmal daß

der Bruder es werth war, etwas mehr, als
alltaglich geliebt zu werden; und dann, daß,

nach Jhrem Ausdruck, theurer Bode, zu

dem ich hiermit auch ſtehe die Schweſter
ihr ganzes Leben hindurch geſtrebt habe, ſo

nutzlich und ſo wohlthatig zu ſeyn, als es

iuimer in ihren Kraften geſtanden. Jeder

Leſer kann ſie hier ſelbſt, in ihren Verhalt

nißen als Tochter, Mutter, Schweſter und
Freundin erblicken, beurtheilen. Aus ihren

Schriften ſieht er, was ſie iſt: aus dieſen Brie

fen, wie ſte's wurde. Jn dieſen findet er auch

mehrere Sachen, Namen und Orte, die ihm

ſchon aus jenen bekannt ſind; und ſo ge—

hort dieſe Correſpondenz mit ihrem Bruder

zu ihrer eigenen Biographie. Dieſe ihre

Correſpondenz wurde immer die Achtung der

Edlen verdienen, wenn ſie auch nichts als
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den 54ten Brief, und den darinn aufgeſtell—

ten Grundſatz enthielte; ſie wurde immer

der.Beherzigung auch der ſtrengſten Zeitge—

noſſen werth ſeyn, durch den Brief vom 8.

Nov. 1777. worinn Bemerkungen uber das
Scharfrichten und Abſprechen vorkommen;

ſie konnte immer noch Anſpruche auf die Theil

nehmung gefuhlvoller Menſchenfreunde ma—

chen, wenn ſie auch nichts als die gelegent—

lichen Nachrichten uber ſo manches Edle in

Curlaund, wie z. B. uber die ſchon fruhe

ſich entwickelnde Denkungsart der gegen—

wartigen Frau Herzogin; uber die Anlegung

von Schulen nnd Armenanſtalten durch die

graflich-Kayſerlingkiſche Familie enthielte...

Zwei Briefe, die wohl auch von wenigen,
ohne Bewegung werden geleſen werden, ſind

die beiden gegenſeitigen Schreiben, die der

Bruder zu Strasburg, und die Schweſter



XXVI
zu Mietau in den letzten Stunden des 1777ten

Jahres aufſezten, worinn ſie beyde, auf die

ruhrendſte Weiſe, ſich ihr bevorſtehendes,

in Erfullung gegangenes Schickſal verkun

digen und der Bruder ſeiner ſehr moglichen

Tod ahndet.

Nach dem Tode dieſes Bruders, nahm

der Schweſter Schmerz eine Richtung, die

Sie und ich nicht billigen; ihr zerriſſenes
Herz verſuchte die Wirkung eines ihr von

vielen, von werthen Perſonen, dringend ange

prieſenen Heilmittels; ſie fand es ſchadlich

durch wen wiſſen wir es ſo umſtandlich? durch

ſie ſelbſt, die ſie den Muth hatte, durch ein

freyes Bekenntniß zu warnen, und durch

Beſtreitung ihrer ſelbſt, andere zu belehren.

Jch will nichts mehr hinzuſezen; meine

Abſicht war nicht einmal, dieß wenige zu ſa

gen; aber ich wurde uberwaltigt; und ich ſinde



XXVII
keinen Grund, das nnn wieder auszuſtreichen,

was ich ich bin mirs bewußt nur durch

Evidenz gedrungen, niedergeſchrieben habe.

Mein Wunſch iſt: Wahrheit und Friede!
Noch bin ich Jhnen Bericht ſchuldig uber

die FSorm, in der dieſe Briefe gegenwartig

erſcheinen. Sie wiſſen es am beſten, wie

viel wir zu uberwinden hatten, bis dieſe

Briefe in unſere Handen gekommen. Der

Anlaß und der Einwilligungs-Grund lag in

dem neu auszuarbeitenden Leben ihres Bru

ders! und auch dies geſchahe nicht, ohne ein

zugeſchicktes anſehnliches Verzeichniß von

Briefen, und Stellen aus Briefen, die, weil

ſie bald all u gunſtige, bald zu ungunſtige

Urtheile enthielten, ausgeſtrichen werden muß

ten. Sie waren der erſte Exekutor Teſta—

menti; und ich, als Jhr Nachfolger, wollte

Jhnen im Cenſureifer nicht nachſtehen. Jch

—S
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habe viermal, aus jedem mir bekannt ge

wordenen Geſichtspunkte, die Sammlung
durchgegangen, und Ausdrucke, Anſpielun—

gen, gelegentliche Schilderungen, in ſo fern

ſie zu perſonlich ſcheinen konnten, unerbit

lich getilget; vielleicht hab' ich, bei dieſem

wohlgemeinten Jnquiſitions-Fleiße manches

verwiſcht, daß ich ungeſtort an ſeiner Stelle

hatte laſſen konnen; und doch der Gedanke

hat mir ſchon manche Sorge gemacht! in
meiner groſſen Entfernung, bei meiner Unbe

kanntſchaft mit den Perſonen und allen ihren

Verhaltnißen, ware es leicht moglich, daß

hier und da ſich mir etwas entzogen hatte,

welches nach dem Grundſatze, den wir uns

zur Regel genommen: Niemanden zu drucken,

hatte verſchwinden ſollen. Jch that deswe—

gen den Vorſchlag, der Frau Kammerherrin

mein Manuſcript erſt zuzuſenden, welches
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dieſelbe ſich aber durchaus verbeten hat, ſo wie es

auch wegen der groſſen Entfernung nicht leicht

auszufuhren geweſen ware... Sollte nun aber

doch, auch nur eine Zeile mir entgangen ſeyn.

wodurch in Ruckſicht auf noch lebende Perſonen

etwas, das nicht ganz unſchuldig, oder ganz

evident und notoriſch iſt, und auch dieß mit

der gehorigen Achtung fur jedes Verdienſt,

ware beibehalten worden, ſo beziehe ich mich

auf meine eben eingeſtandene unuberwindliche

Unwiſſenheit, ſo wie ich zugleich gelobe, den

Fehler, ſo bald, und ſo vollſtandig als es

immer in meinen Kraften ſteht, zu verbeſſern.

Einige Urtheile meines ſel. Freundes uber

Strasburg gehoren eben nicht zu den ſchmei—

chelhafteſten Lobreden auf meine Vaterſtadt:

eben deswegen glaubte ich, dieſe Briefe un—

angetaſtet laſſen zu muſſen. Medems, ſo wie

des in Kurland lebenden Herrn von Hahn

üs

A
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Bemerkungen uber die Vermiſchtheit unſerer

Sprache und Sitten, laſſen ſich ſehr gut
auf jede Grenzſtadt anwenden, und ſie erin

nerten mich, daß Heilmann, in einer Anmer

kung zu ſeiner Ueberſetzung des Thucydides

die Jnnwohner von Akte in Thracien, die
an gleicher Polyglotten-Krankheit darnieder

lagen, mit Niemand auf Erden beſſer, als

mit uns Elſaßern zu vergleichen wußte. Jm

patriotiſchen Eifer könnte ich uns nun auch

umgekehrt mit den Corinthern vergleichen,

die es an ihrem Jſthmus in ihrer Gewalt

hatten, das Joniſche und Aegaiſche Meer, zu

ihrem Vortheile zu benutzen; und dieß ware

denn nun ein neuer Beleg zu den gegen—

wartig nicht ganz beiſpielloſen Varianten

uber mein Vaterland.

Die Art, wie Herr Campe ſeinen Jung—

lingen dieſen Streitpunkt in ſeinen Reiſe
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Bemerkungen vortragt, finde ich muſterhaft

und gauz vortreflich. Freilich können Sie auf

Strasburgiſch mir ſagen: “vous etes orfkevre,

Ar. Joſſe! und darum ſinden Sie das Urthel

ſo anpreiſungswerth!“ Aber laſſen Sie's gut

ſeyn; auch Mr. Joſſe konnte, ſelbſt in Auſe—

hung ſeiner eigenen Juwelen, aufrichtig die

Wahrheit lieben, und Herr Campe hat ſie
geſagt; er iſt auch deſto glaubwurdiger, da

er in der Art und in dem Maaße, wie er

von unſern Memorabilien ſpricht, ſich nicht im

mindeſten irgend einer Uebertreibung verdach

tig gemacht hat. “Jn Strasburg, ſagt er,
ſchmelzen die deutſchen und franzoſiſchen Sit

ten gleichſam in einander; deutſche Gerad

reit wird durch franzoſiſche Geſchmeidigkeit,

und die franzoſiſche Flatterhaftigkeit durch

deutſchen Ernſt gemaſſigt. Dieſe Vermiſchung

ſcheint keine unebene Wirkung beſonders bei
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ſolchen zu thun, deren geſunder Verſtand das

Gute, wie das Fehlerhafte, in dem Chara

kter beider Nationen bemerkt, und jenes anzu

nehmen, dieſes zu vermeiden ſucht. Auch die

beiden Sprachen gehen ſchweſterlich gepaart

im Schwange“.
Eine andere Ruge meines Freunds uber

Strasburg, in Juckſicht auf die Gefahren
der Verfuhrung, habe ich um ſo getroſter

beibehalten, da ſie durch Medems eigenes

Beiſpiel ſo befriedigend ſich beantworten laßt.

Sein Betragen bei uns beweißt unwiderleg,

lich, daß, wer will, konne! und die Ach—
tung der Strasburger fur ihn beweißt, daß

auch hier noch immer Menſchen wohnen, denen

Biederſinn und Rechtſchaffenheit theuer iſt.

Nicht immer aber ſind dieß gerade die, an

welche alle junge Reiſende ſich zuerſt oder zu

nachſt wenden.
Ueberhaupt
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wVUeberhaupt iſt eine groſſe Stadt eine ſehr

komponierte Jdee; und offenbar lauft man

Gefahr, dieſe Jdee recht ubel zu faſſen. Wenn

man von der Auſſenſeite, die zuweilen etwas

bunt ausſieht, vielleicht auch hauptſachlich durch

Auslander dieſe Farbenmiſchung erhalt, nun

in Eile auch auf das Jnnere, oder das ganze
zuruckſchlieſſen wollte. Ein ſolches Urtheil ware

je ganz eigentlich oberflachlich! doch ſtille!

ſtille! pflegte oft Medem zu ſagen, und
gieng dann zu etwas anderm uber.

Jch denke daß ich zum Schlutße ubergehen,

und Sie und die Leſer nicht aufhalten ſoll

Mir, Verehrungs-werther Mann! war
es ein ganz vorzuglicher Genuß, Jhnen hie

mit offentlich einen Beweiß meiner tiefen Ach

tung fur Sie zu geben. Jch erinnere mich oft

Zweiter Theil.
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der meinigen aber ſehr frohen Augenblicke,

die wir in dieſer Stadt Strasburg, zuſammen
waren. Mehrere der ſo ſchatzbaren Menſchen

die damals Sie, mt mir umringten,
ſind indeß in ſehr verſchiedenen Richtungen

gegangen, zum Theil leben ſie auch in ver—

ſchiedenen Gegenden zerſtreut.

Sie Theurſter! hatten die Gefalligkeit, in

einem Jhrer Briefe ſich zu errinnern, daß

Sie gerade in einem Sonntage hier gewe—

ſen, wo ich uber das groſſe Abendmahl pre

digte. Das Andenken an dies Abendmahl,

der Gedanke an Verbindung, und Wieder—

verbindung, und an gemeinſchaftliches zu

Tiſche ſitzen iſt mir nun groſſeres Bedurf—

niß, als jemals, es iſt mir, was meinem
ſeligen Freunde, das Bildniß ſeiner gelieb—

ten Schweſter geweſen; ich hange mit
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voller Seele daran; und ſo umfaße ich mit

einem Male eine Menge guter Menſchen

in der Nahe und Ferne, und umarme Sie

herzlich!

Bleſſig.





Lucan II. 342.

ſeiner Schweſter.

Liceat tumulo ſoripſiſſe:

Catonis Aarcia!

hauptſachlich mit der

Frau Kammerherrinn von der Recke,

Medem's Briefpyechſel





Erſter Brieſf.
An Paſtor mMartini.

Remten, den zoten Dec. 1775.
K dant ich doch auf Adlersflugeln nur auf ein paar

Stunden zu Jhnen eilen; Jhnen alle die Empfin—
dungen meines Herzens ſagen; Jhnen ſagen, daß

ich Sie liebe, daß ich Sie ewig lieben werde! Jch
denke taglich an Sie, und wenn mein Herz bald auf

dieſe, bald auf jene Art gepreßt wird, (Gott ver—
zeih' es den Menſchen!) ſo heitert mich der Gedanke

an Sie noch etwas auf. Mein rechtſchaffener Va—
ter..... gutiger Gott! du wirſt doch einmal den

Vorhang offnen! Verzeihen Sie mirs, daß ich
Jhnen in meinen Briefen ſo viel vorklage! Sie ſind

ja mein Freund, meine Stutze; und warum ſollt'
ich denn nicht zu Jhnen reden, wie mirs ums Herz

iſt? Wenn ich doch nur bald an Jhrer Bruſt fuhlen

konnte, wie glucklich Jhre Freundſchaft mich macht!

Seit ein paar Tagen bin ich wieder heiter, und laſſe
alles um mich herum ſturmen, denn meiner warten

nun wieder Freuden. Jch werde mit meiner Lotte

einige Tage leben. Morgen kommt ſie. Ein Stund

Zweiter Theil. A
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gen an der Seite dieſer guten Seele, und ich fuhle

neue Kraft. Das neue Jahr iſt nun bald da. Jch
wiederhole Jhnen alſo meinen taglichen Wunſch.

Jhnen ſchenke der Himmel alles das, was zu Jh—
rer wahren Zufriedenheit gereicht! Mir gebe er Ver—

dienſte, um meinen Freunden alles dasjenige feyn

zu konnen, was ich Jhnen zu ſeyn ſchuldig bin.

Als Jungling habe ich Sie geliebt, und liebe
Sie auch noch! Wenn mein gutiger Schopfer mich
noch zum Manne, oder auch vielleicht zum Greiße

werden laßt, ſo werd ich auch da noch fuhlen, wie

ſuß mir Jhre Freundſchaft iſt, wie glucklich ſfie mich

gemacht hat! Ja dies Gefuhl begleitet mich gewiß
bis ins Grab. Jch lieb', ich ehre Sie ewig.

Friedrich von Medem.

Zweiter Briehf.
An ebendenſelben:

Remten, den 2zten Dec. 1775.

Wie es in meiner Seele tobt! bald bin ich
traurig, ſehe ſauer aus, zanke im Stillen mit al—
lem was mich umgibt; und dann bin ich auch
wieder zuweilen das Gegentheil von alle dein; und
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doch bleibt alles um mich her, wie es iſt, und wird

nicht anders. Die Menſchen, die Welt und
ſogar ich ſelbſt bin mir zuweilen zur Laſt; nur meine
Freunde liebt mein gekranktes Herz noch immer mit

gleicher Warme, und wird ſie auch ewig lieben.

Hatte ichs doch nicht gedacht, daß es ſo ſchlimm in

unſerer Welt ware! Mit jeder Minute entdeck' ich
immer ein Mehreres. Jch habe freilich noch wenige
Jahre in meinem Leben gezahlt, und deswegen iſt

mir auch noch ſo vieles neu; aber mochte mir doch

mein Schopfer, wenn hier meiner Tage noch viel

werden ſollten, Muth und Geiſtesheiterheit genug
verleihen mit noch ſehr viel Neuem bekannt zu

werden. Konnt' ich Sie doch nur bald ſprechen?
Jhnen mein Herz ganz offnen, ich wurde ruhiger

ſeyn! Meiner Lotte verberg ich meine Leiden;
mein guter Vater befindet ſich izt ſo ziemlich wohl,

der rechtſchaffie Mann! Wie ſehr liebt ihn mein
Herz, und wie oft wein' ich eine ſtille Thrane, daß
ihm Unmenſchen (Gott verzeih's Jhnen) mit aller

Gewalt das Gegentheil einzupragen ſuchen, und

ich ach! Sie ſollen alles horen! Mein einziger
Troſt, mein einziges Gluck ſind meine weiſen edlen

Freunde, und die Schweſter, die mir Gott als die

A 2
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großte Wohlthat gab. Erſt ubermorgen kommt ſie,

die Liebe! Gott mache mich ewig Eurer, Jhr

Edlen, werth!

Friedr. v. M.

Dritter Brieſf.
An ebendenſelben.

Remten, den 25ten Dec. 1775.

Vor ein paar Stunden erhielt ich Jhren will
kommenen Brief, und herzlich freu ich mich, daß

ich Jhnen wieder ſchreiben kann. Ja, Liebſter!
Jhre Freundſchaft iſt mir Troſt und Ermunterung;
durch Sie ſohn ich mich mit der Welt aus, wenn
mir auch noch ſo viel zugeſetzt wird. Glauben Sie

mir gewiß, alle Geſchopfe meines Gottes lieb' ich,

und konnt' ich auch denen, die mir keinen frohen

Augenblick gonnen, durch Anſtrengung aller meiner

Krafte dienen, willig that ichs. Der Oberhof—-
meiſter Medem mit ſeiner Familie iſt hier, und da

hab ich wieder Freude. Wie doch nur ein wenig
Freude ſogleich meiner Seele eine andre Wendung

gibt! Nun hab' ich Mutch gefaßt, trage alles mit
Gedult, und gehe meinen Weg getroſt fort. Romm



5

ich denn auch an eine Stelle, wo ich durchaus,
ohne zu fallen, nicht weiter kommen kann; ſo fall
ich dann auch etwas, und richte mich wied
auf, und trabe dann mit meinem einmal gefaßt

Muth fort. Mein wurdiger, mein rechtſchaffen

Vater befindet ſich izt ziemlich wohl. Gott laſſe i
doch lange leben, und gebe ihm die wahre Uebe

zeugung, daß ich ihn lieb habe! Wie will ich dan

jede verweinte Stunde ſegnen! Eben kam mei
Lotte! Aber wie ſieht die liebe Fraa aus! B
aller Muhe ſich zu verbergen, merk ich's der Edl

wohl an, daß ihr an Leib und Seele nicht wohl i

Gott! da muß ich mich wohl um neuen Muth um

ſehen.

Leben Sie wohl! So lang ich hier walle, li

ich Sie, und auch dort.

Fr. v. M.

Vierter Briehf.
An ebendenſelben.

Remten, den 17 Febr. 1776.

Meine Lotte hat endlich doch einmal wieder d
Freude genoſſen, Jhnen ihre ganze Seele zu oſne

Jch mochte auch gerne dies Gluck genießen, weir

S

—S
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ichs nur konnte. Jch rufe mit York ſeinem Vogel:

laß'mich heraus! laß mich heraus!.,Aber mir
gehts auch gerade wie ihm, ich muß hier bleiben,

mag ich's wollen oder nicht. Hier geh ich meinen
Weg noch ſo fort, und meide Kreuzwege, ſo viel
ichs kann. Ganz gut iſt dieſer Weg nun eben nicht;

aber er iſt doch, Gottlob ſo, daß ich ihn, ohne

zu ſturzen, bis izt, ſo ziemlich gut zuruck gelegt
habe. Und ſo gefallt er mir am beſten, weil ich

J durch all die Holpern zum ſichern Gange durch die
1 Welt vorbereitet werde. Freilich waren wohl hie

ünd da Gruben; aber ich bin doch durch Hulfe wei—

ſer Freunde glucklich daruber weggekommen. Daß

J mir Gott die Schweſter, die Freunde gab! welche

h
Wohlthat des Lebens! Noch mein lezter Hauch ſoll

u ſern Empfindungeneuch ſegnen! Euch, denen ich die feinern, die beſt

mache mich ewig eurer Liebe werth!

Fr. v. M.
J Funfter Briehf.
mi An ebendenſelben.Remten, den iten Marz 1776.

Jmmer denk' ich an Sie, wenn mir mein Herz

gepreßt wird! Wenn ich bald von der einen, bald

S
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von der andern Seite getrieben werde, dann richtet
mich der Gedanke an Sie auf, und ich werde wie—

der ſo ruhig, daß ich mit aller Geiſtesheiterkeit mn
J

TJfuhlen kann, wie ſuß das Gluck der Freundſchaft un
iſt! Gewiß rufen Sie mir zu:“„Was! ſchon wieder
„K—lagen und boſe Launen?., Ja, Liebſter! wenn
Sie vielleicht den Brief meiner Schweſter ſchon ge—

TJ

leſen haben, ſo ſchlagt auch zuverſichtlich Jhr gutes
u

Herz voll Unmuth, und Sie werden ſich gewiß nicht gun
uber meine Unzufriedenheit wundern. Ach, es iſt

2

At

J

dazu iſt Gott zu gut. n J

nicht um meinethalben, daß ich nun ſo ganz hin
nebin! wollte Gott, es ware um mein ſelbſt, ich ware rnealsdann gewiß heiterer, als jezt! Aber ſo leidet meine, ull

arme gute Schweſter. Vorgeſtern verließ dieſe— n
Geliebte uns. Sie ſtellte ſich ganz heiter und geſund, ue
ſprach mir Muth in die Seele; aber ungeachtet alles n

I

Zwanges, den ſie ſich anthat, merkt' ichs ihr doch il
urin

ab, daß ſie krank und traurig war, aber doch ge— vn
faßt und entſchloſſen. Gott ſtehe unſerer Lotte noch ernkunmnn

ferner, bei! Er wird ſie doch wohl nicht ihr ganzes
Leben hindurch auf Dornen wandeln laſſen! Nem! ren

nu

Frid. v. M.
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Sechster Brief.
An ebendenſelben.

Remten, den 9ten Marz 1776.

Jhr lieber Brief hat mir viele Freude gemacht;
denn aus jeder Zeile deſſelben erkenne ich Jhr edles

freundſchaftliches Herz, das ich in Jhnen ehre, und
welches mir ewig theuer ſeyn wird. Und Jhre Theil—

nahme an meiner Schweſter Schickſal! Ganz un—

ausſprechlich werth werden Sie mir dadurch.

Herzlich wunſcht' ich mich wieder an Jhren Buſen

lehnen zu konnen! Es iſt doch ganz eine andre Sa—
che, wenn alles ſo aus Seel in Seele fließt, als

wenn man ſeine Gedanken einander durch kalte todte

Buchſtaben mittheilt. Ja, mir bangt recht nach je—

nen Stunden, da ich Sie in Jhrem Kreiſe wieder
ſehen werde, Sie, der Sie alle die, welche nach
Jhrem edlen Herzen geizen, vollkommen glucklich

machen, Jhre Gattin, Jhre Kinder, Jhre Freun—

de;  Heil mir, daß ich auch zu dieſer Zahl gehore!

Gott ſegne Sie! Doch, er hat Sie ſchon geſegnet,
denn Sie empfinden das Gluck, zu welchem er uns

menſchliche Geſchopſe werden ließ. Jch verſichere

Sie, daß bei allen Widermwartigkeiten, die mich
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treffen, mir das eine rechte Wonne iſt, wenn ich
Sie mir als ſanftgebietenden Hausvater, als den

liebreichſten Gatten, den jzartlichſten Bruder und

Sohn und den ſorgfaltigſten Vater vorſtelle. Das
ſind Szenen, bei deren Andenken meine Seele
Freude-trunken wird. Jezt denk' ich mir die zart—

liche Angſt, in der Sie ſchweben. Aber bald werden

Sie frohlocken, wenn Jhre gute Frau Sie wieder
mit einem Kinde erfreuen wird, aus dem fur Sie
neue reizende Hoffnungen aufbluhen werden; und mir

erlauben Sie die Mitempfindung, denn ich bin mit

ganzer Seele Jhr Freund

Fr. v. M.

Siebenter Brief.
An ebendenſelben.

Remten, den 12ten Mai.

Wann werd' ich Sie, mein Liebſter! wieder
ſehen, ſprechen, umarmen? Es heißt bald; aber
das bald iſt mir noch ſehr lange. Jch rufe meiner
Gedult ſchon recht oſft: halt! zu, und ſie will kaum

mehr etwas davon wiſſen, mit aller Gewalt will ſie

ſchon ausreiſſen. Vor den Feiertagen, heißt es, ſind
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wir in unſerem geliebten Auz, und noch bis dahin
will ich warten, will mich gedulden, wenn ich's
kann! doch muß lehrt mich das kann. Vor eini

gen Tagen hab ich wieder Freude gehabt; unſer
Schwander war hier. Wie mir doch ſo innig wohl

wird, wenn ich dem Edlen nur an der Seite ſtehe,
J

und Weisheit in jedem Worte aus ſeinem Munde

hore! Man ſagt, Traurigkeit ſey anſteckend; in ſei—

nem Umgange fuhl ich, daß Freude eben die Eigen—

ſchaft hat. Der wurdige Mann! Meine Seele ehrtJ

J ich ihn habe. Doch er iſt Menſchenkenner genug
um nicht, auch meinen ſtillen Dank, mein wallendes

Herz fur ihn aus meinen Augen zu leſen. Aber viel—

4 leicht weiß es der Wurdige nicht einmal, daß ich es
4 weiß, wie ſehr er in mancher Betrachtung mein
9 Wohlthater iſt. Freund, ich werde Jhnen manche

ſchone Entdeckung daruber machen! Jch bin froh,

daß man mich um. das, was die Welt ſo» ſehr
ſchatzt, hat bringen wollen, weil ich Schwanders
Seele dadurch kennen lernte! O, nahme

nur meines Vaters Liebe nicht! keine Klage ſollte
von meinen Lippen kommen. Meine Lotte war

drei Tage hier, und hat uns geſtern verlaſſen. Gie
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erwartet jezt alle Augenblicke das Ende der Entwick—

lung ihres Schickſals mit Heiterkeit und getroſtem

Muthe. Mir aber iſt ein wenig bange ums Herz,

obſchon ich auch froh ſeyn ſollte! Stille! kein
Wort mehr! Die Tage und Stunden werden mir
doch auch wohl dahin ſchleichen! Jch wunſchte, daß

ſie ſchneller, als der ſchnellſte Flug irgend eines Vo—

gels vorbei fliegen mochten. Vielleicht wiſſen wir
nach einer kleinen Weile mehr, vielleicht aber auch

fo wenig als jezt! Mein Gott! was iſt doch das
ganze Leben der Menſchen! Vielleicht! vielleicht
erleb' ich nie dies Vielleicht mehr; dann iſt der
Vorhang weg! o dann! ja Gott iſt gut!

Fr. v. M.

Achter Briehf.An Ebendenſelben.

Altauz, den 14 Jul. 1976.

Hier iſt ein Brief von meiner Lotte an Sie.
Sie hatten ihn ſchon eher erhalten, wenn ich nur

gewußt hatte, wenn Sie zu Hauſe kommen wurden.

Die Sache meiner und Jhrer innig geliebteſten
Freundin hangt an einem ganz dunnen Faden, un—

J

Sν:
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moglich kann dieſer lange aushalten; bei der kleinſten

Bewegung muß er reiſſen. Aber, gnade Gott dieſer

edlen Seele dann! viel Sturme warten ihrer!

mir wird ganz ſiedend heiß, wenn ich an alles das
denke. Gott iſt gut, iſt gerecht, er wird die theure

Ungluckliche glucklich werden laſſen! Dieſer Gedanke

macht mich wieder muthig, und ſchenkt mir Ruhe.

Wenn wir einſt den ganzen Plan Gottes durch—

ſchauen, und dort die lohnenden Fruchte jeder edlen

ij

That einerndten werden, dann werden wir jede gut—

14 geweinte Thrane ſegnen. Lotte, fur dich bluhn dort

hier noch dein Theil! Sie, liebſter Freund! ſas
gen gewiß auch Amen dazu.

Fr. v. M.

J Neunter Briehf.
An Ebendenſelben.

Mitau, den 29ten Jan. 1777.

Unſere Lotte fuhrt nun den ſußen Mutter-Namen

nicht mehr! der kleine Liebling ihrer Seele liegt
bereits auf der Todtenbahre! Bei dem Leichname

dieſes holden Kindes ſchreib ich Jhnen izt! Alles

νν
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liegt hier nun ſchon im Schlummer; nur ich wache
beim entſeelten Korper der Einzigen, die von Lotte

gebohren wurde; drucke noch manchen innigen Kuß

der Liebe auf dieſe kalten Lippen, und ſuhle o

Gott! du nur weißt es was Lotte! ſollt' ich
dich vielleicht einſt auch ſo ſtarr vor mir ſehen? Du

todt! todt Ja! Mich kann ich ſehr ruhig in ei—
ner ſolchen Behauſung denken! aber ruhiger noch

mit dir! Die Liebe! Sie ſollten fie ſehn! wie
die weiſe Chriſtin die gebeugte Mutter ſtarkt. Ge—

ſtern Abends nach 11 Uhr kam ich unerwartet hier

an. Das erſte, was ſich meinen Augen darſtellte,

war die Leiche dieſes lieben Kindes. Jn voller Pa—

rade lag der kleine Engel da, ſo lachelnd, ſo lieb—

lich, als wollte ſie ſagen: ſanft laßt ſich's im kalten

Arm des Todes ruhn! Jch ſank mit voller Em—
findung an der ſtarren Bruſt dieſer Lieben, aber

weinen konnt' ich nicht! Mein Herz war zu gepreßt.

Lotte war ſchon im Bette, horte meine Stimme,
und ich ward zu ihr gerufen. Louiſe und Liſette Me—

dem ſchliefen vor ihrem Bette. Die Liebe reichte ihre

Hand, nach mir, lachelte mit erhabener Traurigkeit,

und ſagte: Dich hat Gott mir noch gelaſſen, Bru—

„der! nun biſt du mir alles!, und da rollten einige

S—
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Thranen von ihren Wangen. Jch konnte nichts ſa—

gen; nur an Jhrem Halſe hieng ich, und bat Gott,

daß er uns ſtarken mochte. Louiſe ſprach gleich von

allerhand Sachen, Liſette verſuchte auch etwas her—

vorzubringen, aber Lotte ſchwieg und heftete ihre

Blicke auf mich, und ſagte von Zeit zu Zeit nichts,

als: mein Bruder! Gern hatt' ich gleich die
Nacht bei der Leiche gewacht, aber man erlaubte

mir es nicht. Heute Morgen, nachdem Liſette und
Louiſe weggefahren waren, hatte ich mit meiner lie—
ben Schweſter ein gar herrliches Geſprach uber Tod

und Leben, bei der Leiche ihres Kindes. Heute
wurde das liebe Kind eingeſargt. Ach, Liebſter!
Sie hatten hier ſeyn ſollen! Lotte, ſo ſtill erhaben

duldend! Jch konnte meine Blicke nicht auf ſie rich

ten. Um; Uhr fuhr alles auseinander, und da kam
wieder ein Auſtritt. Der wurdige Liewen war mit
ſeiner Frau und Schweſter angekommen; Lotte fuhrte

ſie zur Leiche hin; ihr Muth ſank, und ein ſchreckli—

cher Krampf in der linken Seite ließ uns alle fur
ihre Geſundheit furchten. Wir brachten ſie zeitig zur

Ruhe; und ich ließ mich dieſe Nacht nicht von Frie—

derikens Hulle entfernen. Freund, wie mir da wird,

wenn ich den ſtarren Leis dieſer kleinen ſo vor mir
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ſehe und denke: vor 4 Wochen druckte deine
„Mautter dich mit ſtillem Stolz und hoffender Freude

„an ihre Bruſt; und wenn dein kleines Herz biswei—

„len an meinem Herzen klopfte, und mich denn der

„Gedanke belebte, der Mutter edle Empfindungen

„werden dich einſt auch erfullen! Wie werth warſt

„du meiner Seele da!, Und nun! all die Ausſich—
ten der Freude liegen im Grabe! Morgen bring ich
die Gebeine der Entſthlafenen zum Staube unſerer
Mutter; Lotte will, daß ſie dort ruhen ſollen.

Wann doch der morgende Tag ſchon voruber ware!

Ewig lieb ich Sie.

Fr. v. M.

Zehnter Brieſf.
An Zerrn von Vitinghof.

Remten, den gten Dec. 1775.

So iſt denn unſer theurer Hartmann, der noch

lange fur die Welt und fur ſeine Freunde hatte leben

ſollen, todt! dieſer bluhende, dieſer vielverſprechende

Junglingwoll reifer Weisheit liegt im Grabe! Wie
muß Jhr Herz bluten, wenn Sie an der Bahre
deſſen ſtehen, der Jhr treueſter Freund und Lehrer

2
Q
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war! Fuhllos gegen Jhre Thranen liegt er da, und
ſeine Freunde ſeufzen umſonſt nach Troſt bei ſeiner

Gruft. Aber, Freund! ſein Geiſt blickt auf uns her—

ab, und da wollen wir des Seligen Ruhe durch
Thranen nicht ſtoren. Troſten wollen wir uns, daß

eine ſo herrliche Bluhte ſobald zur Vollkommenheit
reiſte. Wer weiß, wie bald auch wir zu ihm hinuber

ſchlummern! Der Himmel troſte Sie, mich und
alle Freunde des Verſtorbenell. Der Troſt des Wie—

derſehns iſt wohl der ſtarkſte! Ja, Hartmann! auf

ewig biſt du uns nicht entriſſen! s

O dann, beim Wiederſehen,
Willkomm vom Grabe her!
Wir werden auferſtehen,

Uns trennt kein Schickſal mehr.

Fr. v. M.

Eilfter Brieſf.
An ebendenſelben.

Remten, den igten Dec. 1775.

O, mein Liebſter! ich empfind' es mit ganzer
Seele, daß Du krank biſt! Deine Krankheit ruhrt

aber gewiß von deinem Schmerz uber unſers Hart.

manns
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manns Tod, und von all dem Misvergnugen her,

welches du ſeitdem gehabt haſt. Weihe dem Theu—
ren, dem Seligen eine Thrane. Aber uberlaß dich

nicht ganz deinem Harme. Es iſt grauſam gegen

unſere Lieben, wenn wir ſie nach ihrem Tode zu

Quellen der Leiden fur uns machen. Sie, die bei

ihrem Leben das Gluck unſerer Tage gern durch

Aufopferung eigener Freuden erkauften, werden ſo

unſern Feinden gleich, unſere Freudenſtorer, unſere

Geſundheitsrauber. Lieber! Ehre unſers Hartmanus
Andenken durch Gelaſſenheit und Vervollkommnung

deiner ſelbſt. Trage alle deine Leiden in Geduld,

und wenu das Schickſal auch noch ſo ſehr wutet, ſo

ſey nicht ſtoiſch, ſondern ſtandhaft. Ein ſchuldloſch

Herz, ein weiſer feſter Muth, kann nur erſchut—
tert, aber nie niedergedruckt werden. Dieſes gute

Herz liebe ich in dir; behaupte jetzt, durch Starke
der Seele deinen Werth. Kunftig nenne mich nicht

mehr Sie, ſondern Du; dieſe Sprache hat ſo et—
was freundſchaftliches und vertrauliches, das mir

ſehr gefallt; und gern fuhr ich ſie mit dir, weil in
meinem Herzen fur dich wahre Bruderliebe iſt.

Bruderliebe! fuhlſt du ganz den Werth, den
Umfang dieſes Worts?.. Sey ruhig! ſorge für deine

Zweiter Theil. B
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Geſundheit, und zeige mir dadurch, wie werth ich

dir bin.
Fr. v. M.

Zwolfter Brief.
An ebendenſelben.

Remten, Itn; z2i Februar 1776.

Caglich denk ich an dich, mein Liebſter! Und
eben ſo oft dank ich's der Vorſehung, daß ſie dich

mir zum Freunde gab. Dich, dem meine Seele
entgegen wallt, und den ſie gewiß innig liebt. Wie

lebſt du, mein Liebſter? Ruhig und heiter?
Damit ich's ſelbſt ſeyn moge, beantwort mir dies
J oft, mit einem Ja. Ruhig! Ja das biſt du
in allen Umſtanden; du kannſt ind muſt es auch
ſeyn, denn du handelſt rechtſchaffen und gut.

Du bleibſt alſo in unſerm Vaterlande ſo lange,
als ich? O du Guter! Unſre Seelen ſollen ſich nie
trennen. Nein! Jmmer wollen wir den Muſen,
der Tugend und unſern Freunden, ein vereintes
Opfer bringen; wir wollen die reine Luſt der Freund

ſchaft immer mit einander theilen, und ſo auf Er—

den ſchon ſelig werden.

Fr. v. M.
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Dreizehnter Briehſf.
An ebendenſelben.

Neuenburg, den 5 May 1776.

Nie muß man etwas Ju feſt glauben; ein klei—

ner Skepticiſmus iſt immer gut; nur gegen ſe.nen

Freund, den man als einen ſolchen kennt, darf
man nicht Skeptiker ſeyn. Das iſt mein Grund—
ſatz, an dem ich unerſchutterlich feſt hange. Du

hatteſt einen Brief von mir, und hatteſt daruber

beinahe Hals und Bein brechen konnen. Hoffen iſt
wohl gut, aber nicht mit allzugroßer Zuverſicht.

Das eine iſt als Nahrungsmittel, das andre als
ein todtendes Gift anzuſehen. Dir iſt nun wohl zu

verzeihn, daß du ſo feſt glaubteſt; denn du bauteſt
auf mich, auf deinen Freund, der es auch mit gan—-

zer Seele iſt; konnteſt du denn aber nicht glauben,

daß dieſer dein warmer Freund verhindert werden
konnte, deine Erwartungen zu erfullen?

Geſtern um 7 Uhr kam ich hier an; gab und
fuhlte Freude. Heute bin ich des Morgens um 5

Uhr aus den Federn geſtiegen; ſah voll heiliger
Bewunderung die majeſtatiſche Sonne in ihrem
Glanz aufgehn; empfand eine kleine Weile mit der
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Natur, und fuhlte ſo im nahern Durchſchauen der
prachtvollen Schopfung, innige Wonne. Darauf ſetzt

ich mich, um meinem Vergnugen neue Nahrung
zu geben, und ſchrieb an dich. Jch ſchmiere min

ſchon eine Viertelſtunde, und nun kommt meine

Schweſter, bietet mir einen guten Morgen! ſteht
ſo milde und heiter aus, als die alles erquickende

Sonne! Wir ſprechen was herzliches mit einander,
und jetzt ſitzen wir bey unſerer Feder und unſerm

Papier. Bis Donnerſtag bleib ich hier, und werde
die heiligen Tage uber, recht glucktich in Geſellſchaſt

zweier liebenswurdigen Frauensleute ſeyn. Das heißt,

bei dem Fraulein von Liewen und meiner herrlichen

Lotte; ein ganz vortrefliches Trio! Keine gute em—

pfindſame Seele konnte dieſem beiwohnen, ohne die

reinſte Freude zu fuhlen.

Lotte fordert mich jetzt zu einem Spaziergangen

auf, da werd' jch wieder einige gute, heilige Stun
den an der Seite dieſer Lieben haben? Wie woht

jede Stunde mit ihr, iſt meiner Seelen Wonne!

und die gute Doris Du ſollteſt fie kennen!
Sie iſt meiner Schweſter Seelenverwandte;
was braucht es mehr! Da tritt auch ſie herein,

klopft mir mit ihrer weißen runden Hand auf die
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Achſel, der Spaziergang wird beſchloſſen, und
ſo genieß ich an der Seite dieſer beiden Wurdigen,

heute gewiß einen recht beneidenswerthen Morgen.

Fr. v. M.

Vierzehnter Brief.
An Zerrn Cieden.

Remten, den 9ten Dec. 1776.

Die Thrane, mein Liebſter? die Sie von mir
über den Tod unſers beſten Hartmanns fordern, hab

ich gleich auf Jhrem Brief mit den Jhrigen ver—
miſcht. Ja, oft wellen wir noch das Andenken dieſes

edlen, dieſes weiſen Freundes unter uns heiligen,

umd uns dann auch nicht menſchlicher Thranen ſcha

men. Fur dieſe Welt war er nur kurze Zeit der
Unſrige. Aber, Dank ſey dem, der uns ihn ſchon
hier finden ließ! Er vereinigt uns gewiß auch dort!
Und dort dauert auch gewiß noch die warme gefuhl—

volle Freundſchaft, die uns ſchon hier verband. Ja,
Freund und Lehrer meiner Jugend! Auch fur Sie

ſoll mich ewig dies Gefuhl beleben! Sie ſcharften ja

dieſe Empfindung in mir, mit welcher ich ſo ganz

der Jhrige bin.

Fr. v. M.
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Funfzehnter Brieſf.
An ebendenſelben.

Remten, den 12ten May 1776.

Hier ein weißes Blatt Papier, um an SGie
zu ſchreiben. Wie lieb wird uns ſelbſt dieſes, wenn

es die Gedanken eines Freundes enthalt! Wie lieb

wird uns dies Papier, wenn es ſo aus der Hand
eines Freundes kommt, oder auch von uns zu einem

Freunde eilt! Mir iſt es recht werth, weil es Jhnen

einen Theil meiner Empfindungen fur Sie uberbrin—
gen wird. Wie leben Sie denn jezt? Getrennt von

Jhren hauslichen Freunden und Freundinnen: War—

um ſind Sie nicht Reiſe-Gefahrte des Herrn von

Wiegand geworden? Jch freute mich ſchon im Geiſt

auf das Vergnugen, welches Sie beim Reiſen em—
pfinden wurden, ob zwar ich dabei gewinermaßen
Urſache zu trauren gehabt hatte; denn mirlware gar

wenig Hoffnung ubrig geblieben, Sie wieder zu ſehn und

zu ſprechen. Jch hatte aber dieſen Verluſt im Stillen

getragen, und mich Jhrer Freuden gefreut; mithin

ware alles gut geweſen. Es iſt mir eine ſuße Wolluſt,

wenn ich mein Vergnugen dem Beſten meines Freun
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des opfern kann. O, was maocht' ich Jhnen nicht

aufopfern! Jhnen, den meine Seele nichts wei—

ter! Sie wiſſen alles! Sie mußen alles wiſſen,
denn die erſten Empfindungen meiner Seele entwi—

ckelten Sie. Denk ich meiner Freunde und der
Schweſter, die Gott mir gab, und all der Umſtande,

in welche dieſer weiſe Allvater mich verſetzte, um

meine naturliche Halsſtarrigkeit umzubilden: dann

ſchelt' ich mich, daß gewiſſe Dinge mich mißmuthig

machen. Aber Lotte ſagt immer: alles iſt gut:
Philoſophiſch faß ich die Wahrheit dieſes Satzes recht

wohl; aber noch iſt das Blut in meinen Adern zu
wallend, um auch zur Zeit des Dranges mich, ſo
wie meine Lotte, in dieſen Gedanken zu wiegen. Die

liebe, gute Seele iſt wieder nicht ganz wohl! Jch

war drei Tage bei ihr, und der Fruhling bluhte nicht,
wie ſonſt, auf ihrem Geſichte. Sie wollte mir ihren

Kummer, ihre Krankheit verheimlichen. Aber, das

Verſtellen iſt ihre Sache nicht, und ich merkte es

ihr an, daß ihr an Leib und Seele nicht wohl war.
Konnt' ich dieſer Guten doch Troſt und Beruhigung

ſeyn! Gut und meine Seele wiſſen es, wie lieb ich
ſie haba und wie mir jezt ihrentwegen ums Herze

iſt. Leben Sie wohl; Gottlob! daß ich Sie liebe,
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und daß Sie mir das Vergeltungsrecht wiederfahren

laſſen.

Fr. v. M.

Sechszehnter Briehſf.
An ebendenſelben.

Remten, den gten Mai 1776.

Jhr lieber Brief, der mir ſo viel Freude ge—
macht, und mir auch eine geheime, warme Dank—

thräne abgelockt hat, liegt jezt vor mir. Kaum
ſchreib ich ein paar Worte, ſo blick ich nach ihm,
blicke aber nicht nur, ſondern leſe ihn immer wieder,

und ohngeachtet ich ihn beinahe ſchon ganz auswendig

kann, ſo leſe ich ihn immer noch mit eben dem
Feuer, mit eben der Empfindung, wie ich ihn das

erſtemal mit Freude-funkelnden, naſſen Augen las.

Jch empfinde jezt zu ſtark; und bei recht lebhaften

Empfindungen erſtickt jeder Gedanke in ſeiner Ge—

burt. O liebſter Tieden! dies kann ich Jh—
nen ſagen, mein ganzes Herz iſt voll Dank.
Es iſt das Jhrige, und nichts in der Welt, ſoll
mich Jhnen je entreiſſen. Ja, Juhrer ner er—
ſten Jugend! Wir wollen Hand in Hand den Pfad
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der Tugend gehn, und ſo, froh den Weg zum Grabe

wandeln, und dann dort, o! dort ſag ich Jhnen
gewiß guch mit Warme, daß ich Sie liebe, daß ich

Sie ehre, daß ich ganz der Jhrige bin.

Fr. v. M.

Siebenzehnter Brief.
An Zerrn Pfeiffer.

Remten, den 2tten Marz 1777.

Wenige Augenblicke zuvor, eh ich Jhren will—

kommenen Brief erhielt, beredete ich mich mit un—

ſerem Parthey, Jhnen, Geliebter! dieſen Poſttag
zu ſchreiben. Nach Maasgabe meiner Freundſchaft

fur Sie, denken Sie ſich meine Freude beym Erbre—

chen Jhrer Zeilen! Freude und Leid empfand ich

beym Leſen dieſes werthen Briefes. Doch wurde
leztes balb vom erſten verdrangt, und nur eine kleine

Furcht fur die noch nicht vollige Herſtellung meines

Freundes konnte mich nicht ganz verlaſſen. Jch
denke in Anſehung des Todes ziemlich gleich mit Jh—

nen, liebſter Pfeiffer! Gewiß, ich wurde die Her—
annaherung dieſes Friedensboten nicht nur ſegnen,

ſondern ihm, in Ruckſicht meiner, ſogar mit Ver—
5
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gnugen entgegen ſehn. Aber meine zuruckbleibenden

Geliebten konnten mir den Tod wohl erſchweren, und
die Wonne des Sterbens verbittern. Wenn, ich ſo

lebhaft fuhle, was meine Lieben mir ſind, wie ode
die Welt mir ohne ſie ware, und was ich ihnen auch

bin, wie unſere Seelen ſo feſt aineinander gekettet

ſind, o! dann kenn' ich keinen wonniglichern Ge—

danken, als den, mit dieſen in einem Augenblick

zum vollkommnern Seyn hinuber zu ſchlummern.

Jezt dank ich's dem Himmel, daß er uns Sie er-
halten hat. Gewiß wird er Jhnen, und dadurch
auch Jhren mitfuhlenden Freunden, hier noch einen

Freudengenuß aufgehoben haben.

Die Thrane, mein Lehrer, mein Freund! die
ich bei Jhrem Abſchiede Jhnen nachweinte, die ich

Jhnen und meinem Gefuhle ſchuldig war, die iſt
getrocknet, weil ich Sie jezt glucklich weiß. Aber
immer werden meine Augen wieder aufs neue von

einer Thrane des Danks gefarbt, ſo oft ich an Sie
denke. Seyn Sie verſichert, daß Sie Jhre Bemu—

hungen, Jhre Freundſchaft keinem Undankbaren ge

ſchenkt haben. Vielleicht macht mich der Himmel

einſt ſo glucklich, Jhnen dasjenige thatig wiederholen

zu konnen, was ich Jhnen nur jezt mit Worten und
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J 27 anden reinſten Empfindungen ſagen kann. Segnen will

ich mit innigem Gefuhl dieſen Augenblick. Herr
Schwenkner iſt jezt der Lehrer meiner Bruder. Er—

J

ren

ſcheint ein Mann von Kenntniſſen zu ſeyn. Lieber
Pfeiſſer! ich kann Jhnen gar nicht ſagen, wie mir

der zu verlaſſen. Gewaltige Empfindungen drangen

ſich in meine Seele! Jch fuhl' es, ganz ohne
Yartheilichkeit fur meine Bruder gar herrliche An—
lagen haben die beiden Jungen! Mochten dieſe doch

richtig. bearbeitet werden! Jch ſuche ſehr, ihre

Herzen zu gewinnen, um auch entfernt auf ihre See—

len wirken zu konnen; aber Lotte, der ich eigentlich

die feinere Bildung meiner Seele danke, bleibt auch

ihnen nahe, und ich ſeh es mit inniger Freude, wie

werth die Edle auch ihren jugendlichen Seelen iſt.

Nur glaub ich kaum, daß meine Bruder je meine
Lotte mit meiner herzlichen Jnnigkeit lieben werden;

denn unſere beiden Seelen wurden durch beiderſeiti—

ges Leiden noch feſter aneinander geknupft.

Hier verfolgt mein Herz einen Gedanken, den

ich ſelbſt meiner Lotte berge. Gott laß es meinem

theuren, meinem guten Vater, Gott laß es all mei—

nem Geſchwiſter wohl gehn! und wann ich fern bin, S
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wurde doch dann die Zartlichkeit meines Geſchwi—

ſters, meiner Lotte weniger meine Abweſenheit fuh—

ꝓlen laſſen. Auf dieſen Fruhling ſreu ich mich ſehr;

es iſt der lezte, den ich in meinem Vaterlande leben

werde. Lotte hat mir es verſprochen, ſchon zu Ende

des Aprils nach Auz zu kommen; ihre und meine
Freundinn Liſette kommt mit, und da will ich mir die

lezten Tage in meiner vaterlichen Gegend recht heiligen.

Schon jezt wird mir wohl, wenn ich mich ſo im

Geiſt mit dieſen Lieben auf dem neuwerdenden Graſe

lagern, und ſo mit jeder Stunde neue Freuden aus

ihrem Umgang ſchopfe.

Nun ſtudier' ich Helvetius mit allem Fleiß; mein

Horaz und Klopſtock ſind meine Gefahrten. Mit der
Zeit hoff ich auch Vater Homer zu mir ſtecken zu

konnen, und mit ihm in freier erquickender Luft un—

ter ſchatttigten Baumen oder ſonſt auf einem guten

Platzchen zu fuhlen. Jch verwende jezt die meiſte

Zeit aufs Griechiſche, und habe ſchon den erſten
Geſang der Jliade uberſetzt, zwar ziemlich ſtotternd,

und mit Muhe, aber ſo ſchwer, als ich mir ihn
vorgeſtellt, hab' ich ihn nicht gefunden. Meine bei—
den Bruder und meine jungſte Schweſter empfehlen

ſich Jhnen; es freut mich herzlich, warme Dank—
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barkeit fur Sie in ihnen zu finden. Freund! ſchrei—
ben Sie mir oft, auch wenn ich in St aßburg bin,
und zwar immer unter der Adreſſe meiner lieben lieb

ſten Schweſter. Taglich dent' ich der Pflichten, die
ich Jhnen in den viertehalb Jahren Jhres Lehramtes

ſchuldig geworden bin, und die ich Jhnen jezt nicht

ganz abtragen kann; aber hier in meiner Bruſt
ſchlagt ein Herz, welches Jhnen ewigen Dank und

ewige Freundſchaft gelobet. Sie kennen dies Herz;

Sie wiſſen, wie viel Redlichkeit bei dieſer Ver—

ſicherung iſt.

Fr. v. M.

Achtzehenter Briehſf.
An den vorigen.

Mitau, den 2aten Julii 1777.

Jch kann Jhnen fur jezt, ſo gern ich auch wollte,

nicht viel ſagen; denn ich lebe jezt in ſolcher Zer—

ſtreuung und Verwirrung, als Sie ſich nicht denken

konnen. Seit Sonntag bin ich hier bei meiner
Schweſter, und werde morgen mit dieſer Lieben nach

Brucken reiſen, um mich daſelbſt meiner Großmut—

ter zu empfehlen, und dann bin ich noch wenige Tage
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mit meiner Lotte zuſanimen. Wann ich ſie dann wie—

der einmal ſehn werde, das weiß Gott! Kurz,
zum ſpateſten tret' ich in der Mitte des Auguſt meine

Reiſe aus meinem Vaterlande mit meinem lieben

Parthey an. Denken Sie ſich, mein Liebſter! mich
alſo jezt als einen Menſchen, der das. ſo nahe be—
vorſtehende Lebewohl von ſo geliebten Gegenſtanden

(vielleicht auf Zeit-Lebens) fuhlt, und Sie werden

mir dann meine Kurze verzeihen. Wo moglich,
ſchreib ich Jhnen noch vor meiner Abreiſe aus Alt

auz. Jch liebe Sie ewig.
Fr. v. M.

Neunzehnter Briehf.
An den vorigen.

Altauz, den gten Aug. 1779.

Nun, liebſter Pfeiffer! halten Sie mir ein we—

nig Schwarmerei zu gute! Es iſt ja der letzte Brief,

den ich Jhnen vom̃ vaterlichen Grund und Boden

aus ſchreibe; hier, wo alles nun ſo lebhaft vor mei

ner Seele ſchwebt, was mir einige Jahre hindurch

Freude, Leid und Erziehung gab. Wohin mein Blich
hier irrt; wohin mein Fuß auftritt; alles bringt ſo
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eine heilige Empfindung in die Seele zuruck. Sie,

Freund, miſchen ſich oft in ſelbige. Es iſt doch ſo
eine eigene Sache mit dem menſchlichen Herzen; oft

hab' ich die geheimen Gange des memigen durch,-

dacht, und da ſo viele Labyrinthe entdeckt, die ich

ſelbſt noch nicht kenne! Wie reim' ich aun mem
ſehnliches Verlangen, mein Vaterland zu verlaſſen,

mit dieſem erſchutternden Gefuhl zuſammen, welches

jeden meiner Nerven bewegt, wenn ich an meine ſo

nahe Abreiſe gedenke? Jch verberge hier jedem
dies Gefuhl, zeige eine heitere Stirne; aber in ein—
ſamen Stunden ſchleicht eine ſtille Thrane von mei—

nen Wangen. Jſt's vielleicht Vorempfindung?

Stille, Freund! Jch weiß nicht, wie mir
ware, wenn ich nicht dieſe Reiſe mit meinem lieben
Parthey machte! An ſeiner Seite ſollen mir die ver—

gangenen Tage wieder gegenwartig werden. Er weiß

ja alles; er litte, er freute ſich mit mir; mit ihm
werd ich auch von meiner Lotte ſprechen konnen; er

ehrt dieſe Edle mit mir. Lotte! Lotte! der Augen—
blick, da ich dich zum letztenmal an mein pochendes

Herz drucken, da ichs tief in der Seele fuhlen werde,

 zum letzten mal!. vielleicht auf ewig! Scho
pfer, gib mir da Starke! Jezt leb' ich recht

S
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ſelige Tage an der Seite meines Lieblings, unaus—

ſprechlich heilig ſind ſie mir, und kein Wort aus ih—

rem Munde ſchwindet aus meiner Seele. Recht gei

zig nutzen wir jeden Augenblick, und wir ſchwarmen

oft noch lange nach Mitternacht unter belehrenden
Geſprachen im Garten herum. Mit Sonnen Auf—

gang wandeln wir ſchon wieder in freier Luft, und
fuhlen ſo Hand in Hand das Gluck, mit vereintem

Gefuhl des Dankes den großen Gedanken der Scho—

n

1 pfung zu durchdenken. Auch hab ich mit dieſem Lieb—
n.
414

ling meiner Seele eine ganz herrliche Reiſe gehabt,

bei welcher mir jeder Augenblick neue Seelenfreude

gebahr. Die Liebe will mich durchaus bis Libau be—

W gleiten; aber ich erlaub'z ihr nicht. Jeh konnte mir's

unl
nie verzeihen, wenn ich alle Laſt äuf ſie allein fallen

unn ließe.
M ten Weg zuruckreiſen? mich bei jedem ſich ihr dar—
untm Sie ſollte nun ſo allein, ohne mich, dieſen wei—
i n

bietenden Gegenſtand gedoppelt vermiſſen? Nein!
J

Sie muß mich nicht begleiten. Freund! hochſtens
R nur noch zehn Tage werd' ich meine Lotte um mich
J.

haben! Jndeſſen wird ſie doch, und meine Freunde

bis zum letzten Augenblick meines Lebens nicht aus

meiner Seele kommen. Liebſter Pfeiffer! hier an

4
dieſem
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dieſem Tiſch, wo ich ſo oſt Jhren Unterricht erhielt,
hier kuß ich Jhnen nun zu guter letzt im Geiſte die

Hand.

Fr. v. M.

Zwanzigſter Brieſf.
An den vorigen.

Straßburg, den ziten Dec. 1777

Sie, mein liebſter Freund, waren nicht jo lange

vhne Nachricht von mir geweſen, wenn ich fruher

Herr eines Augenblicks geweſen ware. Seit zwei

Monaten bin ach hier, aber noch ſo wenig franzoſi
ſcher Soldat, als vorher, und vielleicht wird aus
meinem militariſchen Engagement gar nichts. Bei

nahe bin ich ſchon alle teutſche Regimenker dutchlau

fen, um placiet zu werden. Sie, Freund, kennen
die ganze Bewandtniß und den Grad meiner Nei—

gung zum Dienſt. Ob nun die Menſchen hier meinen
Widerwillen auf tneinem Geſitht leſen, oder ob es ſo

etwas vdn Beſtimmung iſt? Daruber mag ich nicht

grubeln. Jch denke vielmehr, daß es beides zuſam.

men ſey. Meine hieſige Beſchaftigung iſt vorzug.
lich, daß ich mich der engliſchen und griechiſchen
Sprache befleißige, meine Stunden der Philoſophie,

Zweiter Theiĩ. C
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im ganzen Umfange, und. den Muſen widme, und

ſo in aller Stille hier darauf arbeite, einſt meinem
Vaterlande, der Welt und meinen Freunden nutzlich

zu werden.
Wie mir's hier ubrigens ſonſt gefallt? Jn ge—

wiſſem Betracht beſſer, als in meinem Vaterlande;
doch ware mir Leipzig, Berlin, vder ſonſt ein andrer

Ort in Teutſchland zu meinem Aufenthalt ungleich

lieber: denn hier iſt ſo ein verdorben teutſches und
verdorben franzoſiſches Leben, daß mirs nicht recht
gefallen will. Auf meiner Reiſe ſchenkte ich mir das

Vergnugen, Altenburg, Jhre Vatgzrſtadt  zu be
ſuchen, und Jhre wurdige Frau Mutter kennen zu

lernen. Der Geburtsort meines Freundes, meines

Lehrers, war mir ein heiliger Anblick, der ſelige
Empfindung in mich goß. Wie viel innigere Wonne

mie aber die Bekanntſchaft Jhrer wurdigen Mutter

gegeben, mogen Sie ſich ſelbſt denken. Sie kennen

und fuhlen Freundſchaft, und lehrten ſie auch mich.

Mit welcher zartlich- mutterlichen Liebe ſprach die

ehrwurdige Frau von Jhnen! und jedes Wort, das

Sie von Jhnen ſagte, erhohte die ſchon ohnehin ge—

ſpannten Gefuhle meiner Seele. Es ſchmerzte mich

nicht wenig, daß ich mich nur ein paar Stunden in
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Jhrem Geburtsort aufhalten konnte. Mein Geſell.
ſchafter; Grotthus, war von unausſtehlicher Eilfer—

tigkeit, und ich hatte alle mogliche Beredſamkeit
nothig, ihn zu dieſem Umwege von einigen Meilen

zu bereden. Aber ich will ihn nicht tadeln; Alten—

burg hatte fur ihn den Reiz nicht! Sie waren ſein
Lehrer nicht. Froh denk ich daran, daß ſie der
meine waren, und daß ich die Freude genoß, der,

die Sie gebahr, voll! Gefuhl die Hand zu kuſſen,
ünd ihr zju ſagen, wie mein Dank gegen Sie ſich

nie andern wurde. Gott  ſchenke mir das Gluck, Jh

nen einſt thatig zu zeigen, was mein Herz fur Sie

fuhlt.

Fr. v. M.

Ein und zwanzigſter Brief.
NAn gerrn Becker.

Altauz, den 2aten April 1777.

Edben wollt' ich mit dem lieben Parthey einen
kleinen Spaziergang machen, um die Freuden des

werdenden Fruhlings mit einem Freunde zu geniefien,

als mich Jhr lieber Brief uberraſchte. Dieſe Ueber—

raſchung machte mir noch großeres Vergnugen, als

C 2
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mir mein Spaziergang verſprach; denn es war mir

neue noch. nie gefuhlte Freude, von Jhrer Hand
und von Jhrem Herzen Zeilen an mich zu leſen. Jch

weiß' meine Freundſchaft iſt Jhnen Lohn fur Jhre

freundſchaftliche Zuſchrift, und die uberſchickten Bu—
cher; aber mein Herz will Jhnen noch mehr, will

Jhnen ſoviel es kann danken. Nehmen Sie alſo mei

nen Dank, ſo warm als ich ihn fuhle und ihn jetzt in

meinem Briefe verſiegle, an. Jch will den alten
Vater Homer, der, ſo alt er auch iſt, immer bluhen

wird, ſo fleiſſig als ich nur kann, durchſtudieren und

dann ihn zu meinem Taſchenbuche machen und mei—

nen Horaz, ſo oſt ich in dem Garten oder ins

einſame Waldchen, oder ins freie Feld gehe, auch
noch oft neben ihm mit Dankbarkeit, Freude und

wiederholender Bewunderung, leſen. Den Schat—
tenriß erkannten mein guter Parthey, und ich ſogleich,

obzwar wir den ehrwurdigen Neander nur einmal
geſehen haben. Sowohl aus ſeinen Liedern als auch

durch den Mund anderer kenn' und ſchatz ich ihn,

als Menſchen, Dichter und Philoſophen. Was
Sie, mein Theurer, von meiner lieben guten Schwe—

ſter ſagen, find ich als Freund des Guten, ſehr wahr;

als Bruder ſchweig und freu ich mich. Sie verſichert

——S



372
Sie ihrer wahten beſtandigen Aehtung, dankt herzlich

fur den Schattenriß und wunſcht ſich und uns bald

bald wieoer eine ffrohe und gluckliche Stunde, durch

eine mundliche Unterredung mit Jhnen. Wer von
uns ſollte wohl dieſem Wunſche nicht beiſtimmen?

Gewiß nicht. ich, der ich keinen ſuſſern Namen, als

den Namen Jhres Freundeg kenne.
Frid. v. M.

Zweinſund zwanzigſter Brief
An Zerrn Becker.

»Je üll Altauzſ den zoten May 1777.

Heilig iſt das Andenken des Tagẽs mir, dal Sie
in aller Fruh davon ritten, und uns) Jhr Aiehes

Gedichtchen zurucklieſſen: So wiraber keine Freude

vollkommen iſt,. ſo fehlte vs auch der unſrigen an

Jhrer Gegenwast. Jch rieth Jhnen wohl ſelbſt, zu
reiten, und  doch war mir iſo ſonderbar ums Herzz
als ich Sie reiten ſah, und daran dachte, wie viel
unſrer bevorſtehenden Freude dadurch entgieng. Jch.

weißn auch tentfernt fullen Sie die Freuden dieſes

Tages emit, und der Gedanke, daß Sie durch Jhn

liebes Gedichtchen Schopfer unſrer Freude waren,

S

 ν
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muß Jhnen wahre Wonne geweſen ſeyn. Weni
Sie doch morgen zu uns kommen konnten!; Wir
wunſchen es herzlich, und ich weiß, daß fur Sie

dieſer Wunſch der wichtigſte Bewegungsgrund ſeyn.

wird, keine Hinderniffe zu finden. Ja! Mergen
ſehen wir Sie gewiß! dieß hoft, mit aller Zuver
ſicht Jhr wahrer aufrichtiger Freund tit.

Fr. v. M.

Drei und zwanzigſter Brief.
An serrn Brecker.

 Altauz; den 24ten Aug. 1777.

Jn einer Stunde: verlaß ich das fur mich: auf
ſo manche Art merkwurdige::und liebe Autz, meinar.

Beſtimmung gemaß; und in wenig Tagen bin ichn

hinaus, aus meinem Vaterlande. Von rſa. man-
cherley Empfindungen fuhl ich, daß. imein Herz
jetzt bewegt wird; noch nie iſt mir ſo geweſen. Von
meiner Schweſter, die ich liebe ehre, heilige, ſchon

entriſſen, wandre ich hier ſchon ein paar. Tage. halb

gefuhllos herum. Sie entlief mir, um amir ujcht:
noch das letzte Lebewohlazu. verbittern, und. gern
hatt ich ihr noch einmal nachgeſehen, und war s guch
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nur in der Ferne geweſen, auch ohne den ſanften Kon

ihrer Sprache zu bn; aber umſonſt! doch
ich ſeh ſie ja in dieſem. Augenblick ſowie ſie iſt; kein

Mahler, und, war er auch der groſte, triſt fie mit

aller Farbenmiſchung ſo wie, ſie iſt, und. wie ich

ſie ſehe. Bald bin ich nun auch von meinen
ubrigen Geſchwiſtern fern. Doch ihr ſeyd und kommt

mir nach, und, mwanen wir auch noch ſoweit von

einander entfernt; wir fſehen uns immerz Der Geiſt

verachtet den Staub.
Einpfehlen Sie mich den lieben Jhrigen beſtens.
Jch ubermache Jhnenreineẽ ſo hexzliche und innige

Umarmung als unſre letzte war.

Friedr. v. M.
a  ç teie d 2 46 cVier und awanzigſter.Brief.

 An-herrn Becker.

ueul
 Eſſern, den 25ten Augſt. a777.

Heute Nachmittag komme ich wieder drei. Meit

lenweiter von meinen Geliebten. Wir werden .dieſe

Racht im letzten Eſſerſchen Kruge ſchlafen. Jmmeri
mit jedem Tage, werd' ich weiter von Jhnen geriſſenz

und doch fuhl ich meine Lieben ſo nah, und noch

SS
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naher wenn es moglich iſt, als ich ihnen vorhin war.

Jch ſpreche mit ihnen, J umarme ſie, zahle

ihre und meine Empfindungen, und ſelten verfließt
mir ein Augenblick ohne dieſe Himmelswonne, die
mir keiner, auch nicht der Machtigſte, rauben

kann. Was Sie mir, Liebſter! in Jhrem lieben
Briefe uber die Freundſchaſt ſagen, bewahre ich

feſt in meiner Seele unter den andern Heiligthumern.

Jch ubergehe die Freude, die Sie mir ſdurch Jhren

Brief geſchenkt haben, denn Sie muſſen ſie ſchon
kennen. Empfehlen Sie mich allen, die Jhnen
werth ſind, ich liebe Sie ewig.

J Fr. v. Medem.

Funf und zwanzigſter Brief.
An CLouiſe von Medem.

Altauz, den 28ten Apr. 1777

Ggcch freute mich auch Jhres Briefes an Lotten

und war ſtolz darauf, die ſanfte Sprache Jhres
edlen und empfindſamen Herzens ſo ganz zu ver

ſtehn, und den Werth Jhrer ſchonen Seele ſo innig

zu fuhlen. Wie dank ichs dem Himmel, daß er
mich Sie ſo ganz kennen lernen ließ! daß er mir
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Gelegenheit gab, die mannigfaltigen Schonheiten
beſſer entwickelt zu ſehen. Zwar wird meine Wegreiſe

aus meinem Vaterlande mir jetzt ſchwerer; aber es

bluhn mir auch deſto mehr Freuden auf die Zukunft.

Selbſt meine Lotte werd ich jetzt ruhiger verlaſſen,

da ich weiß, welchen Schatz ſie in Jhrer Freund-
ſchaft beſitzt. Das Maaß meiner jetzigen Freuden,

wird ſehr durch die ſuſſe Hoffnung vermehrt, Sie
liebſtes, beſtes Louischen hier zu ſprechen. Es iſt
groſſes Wonnegefuhl, ſich von ablen harmoniſchen

Seelen umgeben zu ſehen. O, das werden herrliche
Augenblicke ſeyn, wenn Gie hier Freuden verbreiten

und eben dadurch auch ſelbſt Freude fuhlen werden.

Genieſſen Sie bis dahin, und jede Zeit Jhres Lebens,

das Vergnugen, welches Jhnen in und durch ſich,
nie fehlen kann. Jch kuſſe Jhre Hand mit zartlichſter

Achtung.
Fr. v. Medem.

Sechs und Zwaniigſter Brief.
An die vorige.

Altauz, den gten Juny. 1777.
Geeen mocht ich Jhnen, liebſte Louiſe, jetzt recht

viel von Jhnen ſelbſt ſagen; ſonderlich weil ich mich

47
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ſo ganz dazu geſtimmt fuhle, nach einem herzlichen
Geſprach von Jhnen mit meiner lieben liebſten Lotte.

Doch ich bin uberzeugt, daß meine Feder kaum den

Schatten meiner Empfindungen zeichnen kann, darum

lieber, eh ich in der Malerei als Pfuſcher beſtehe,

kein Wort, als ich liebe, ich ſchatze Sie mit inniger

Seele.

Fr. v. Meden.
„n

Sieben und zwanzigſter Brief,
J

An die vorige.

ſ

224 Altauz, den reten Aug. 1777.

 Gs wird mir: jetzt, wie gewohnlich. gehn, bey
vollem Magß des Gefuhls iſt die Sprache, wenig

belebt. Jhnen iſt die Feyer. des gegenwartigen

Tages zu bekannt, als daß ich Jhnen den Grund
mreiner. heutigen Empfindung noch eroffnen ſollte.

Heil uns und Dank dem Allgutigen! daß Sie an
dieſem Tage das Licht der Welt erblickten. Jch ſuhle

dieſe Wohlthat des Unnennbaren; mochte mich auch

wohl erkuhnen. zu dem Fuſſe ſeines Thrones, meine

Wunſche fur Sie, Geliebte zu opfern, zwuft ich
nicht, daß er ſeinen Lieblingen beſſer lohnt als wij
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den Unſtigen. Dieſer beſeeligenden Ueberzeugung
voll, halt.ich Lob und Dank fur beſſer als Bitten.
Gewiß der Allweiſe, der Sie Theure, zum Heil

erſchuf, wird Sie nie unter ſchwarz bewolkten Him—

mel ſetzen; und thut er's ja, ſo geſchieht es ſicherlich.

nicht, um in Jhr Leben Bitterkeit zu ſtreuen, ſon—
dern um Sie nur noch bekannter mit Jhrem Gluck
und mit Jhren herrlichen Vorrechten zu machen.

Kommendhe. Weche denk ich von hier abzureiſen.

Jch fuhl est mit aller Ciewalt, daß jede Stunde,
jede. Minute mich meiner Reiſe naher, und weiter

von meinen Geliebten bringt. Doch diß beruhigt
mich. daß wir alle unter dem Schutze eines liebenden

und beſeeligenden Vaters ſtehen. Jch umarme Sie

mit herzinniger Freundſchaft und kuſſe in Gedanken,

Siennonnen mirs nichk. vgrſagen, Jhren ſchonen

Mund „mnit anahrer. Bruderliebe, und bin von
ganzer Seele der. Jhrige. 4

Fr. v. Medem.

Acht. und zwanzigſter Brief.
 Aun die, norige.

mco udro MAltauz, den 10 July 1777.
Das Geſchenk, liebſtes Louischen, das Sie mir
mit Jhren Haaren und mit Jhrem liehen Billetchen

S
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gemacht haben, iſt ſo groß, meinem Herzen ſo werth

und unvergeßlich, daß ich kaum dafur zu danken

wage. Jch freute mich in meiner Seele, beym
Empfang dieſes Geſchenks, welches durch den
herzfreundſchaftlichen Wunſch, mit welchem Sie
es mir uberſchickten, noch erhohet ward. Gewiß,

nie ſoll es aus meinen Handen kommen, eben ſo
wenig als Jhr Name aus meinem Herzen. Jch
thue keinen Schritt aus meinem Vaterlande, bis ich

Sie, Geliebte, noch einmal geſehen, den Seegen

noch einmal in Jhren Augen geleſen, kutz, alles
das durch Jhre Gegenwart wieder gefuhlt habe,
was ein empfindſames Herz, das Sie kennt fuhlen

muß. Jn einigen Tagen. bin ich in Mietau, und
treff' ich Sie da nicht: am, ſo ſuch ich iuSie cauf,

Sie mogen ſeyn, wo Sie' wollen. Wie mir da
ſeyn wird. wenn ich Jhre Hand an meine. Lippen

drucken werde; Leben Sie glucklich.

.Fr. v. Medem.

Neun und zwanzigſter Brktet
An Fraülum von Liewen.

Remten, den 25ten Nov. 1778.

Alles um mich herum in mitternachtlicher ſtiller

Ruhe vertieft, wache ich noch, und ſchwarme mit
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Jhnen! Und ſo iſt mir's wohl, denn meine Bruſt
wird bey dem Gedanken Jhrer Freundſchaft von
adlem Stolze geſchwallt, und ich fuhls mit Dank
gegen Gott, daß er mir auf der einen Seite ſo viele

Freuden gibt, als er mir auf der andern Seite
entzieht. Ja, ja! ſo iſt's! Freude und Leid muß
hier fur uns auf dieſem Erdball wechſeln, um uns
immer im Gleichgewicht zu erhalten. Jetzt meine

weiſe fromme Freundin, jetzt wiegt die ſchwarze

Schale meines Schickſals ſchwerer, um ein groſſes

ſchwerer; wird aber doch wohl nicht immer ſo ſeyn!

Schickſal! Schickſal! konnt ich dich ſo im Zuſam—

menhange durchſchaun! Aber dein Studium iſt
ſchwerer noch, als das Studium der Menſchen;

undurchſchaubar ſind deine Gange! Nur die
weiſe Ordnung im groſſen All lehrt uns ruhig dein

heiliges Dunkel verehren. Ja, meine Freundin,
mein Herz wird jetzt gewaltig gepreßt! und ein Blick

in die Zukunft zeigt mir noch traurigere Bilder.
Dennoch verzag' ich nicht! Jch ſuche und finde eine

groſſe Beruhigung darinn, den Reglerer unſerer
Schickſale dadurch naher kennen zu lernen. Jch
bemuhe mich auch jede kleine Freude dankbar zu

genieſſen, und wenn's um mich herum tobt, denke

ich mit ganzer Fuhlbarkeit der Seele an meine Lieben.
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Gottlob, daß ich Sle, ſanfte Seels, auch in dieſe

Reihe ſetzen kann.

Fr. v. Medem.

Dreiſigſter Brieſf.
An die vorige.

Altauz, den 2sten Apr. 1777.

So klein auch Jhr Briefchen war, ſo groß
wurde es durch die erhabenen Gedanken, die ſo
reichhaltig in ſo wenig Worten ausgedrukt waren.
Dieſe ſind in mein, Herz gegraben, ſo, wie Jhr
Bild in meiner Seele, und beydes ſoll mir Ermun—

terung zur Tugend ſeyn. Von meinem Leben kann

ich jetzt nur wenig ſagen, denn es iſt einformig und

einerley. Mit Leſen, Nachdenken, Flotenblaſen
und Schreiben verfließt mir ein Tag nach dem andern.

Thatig fur andere zu ſeyn, iſt noch nicht mein Loos;

aber vielleicht wird dieſer warme Wunſch meiner

Seele nie erfullt! doch bearbeite ich, ſo viel
ich kann, die Fahigkeiten, Gluckliche zu machen

und glucklich zu ſeyn. Auch genieſſe ich im vollen

Maaſſe des herannahenden Fruhlings; freue mich
jedes Graßchens, das ich nach und nach hervorkeimen
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ſehe, und habe ſchon einigemal mein kleines Wald—

chen und andere liebliche Gegenden des anmuthigen

Autzes beſucht. Unſere Lotte wird bald hier ſeyn.
Mit ihr und durch ſie werd' ich die Annehmlichkeiten

des Fruhlings noch mehr ſchmecken. Ja wenn ich

doch auch Jhre liebe Hand auf dieſen Fluren kuſſen

konnte! Jch ehre, ich liebe Sie, und bin ſtolz auf

die Wurde Jhres Freundes.

Fr. v. Medem.
ul

Ein und Dreiſigſter Brief.
An die vorige.

Altauz, den oten Juny 1777.

So eine gute weiche Seele kann nicht ſo grauſam

ſeyn, und den ſo ſehnlichen Wunſch eines treuen

Freundes unerfullt laſſen, wenn die Erfullung davon

in Jhrer Gewalt ſteht! Kommen Sie doch ja
dieſes Johannisfeſt nach Mietau! Es iſt das letzte,

das ich in meinem Vaterland ſeiren werde. Ja,
wenn ich Jhnen nur die Empfindungen meines Her—

zens ganz zeigen wurde, als Freundin mußten Sie

kommen. Kommen Sie doch! Vielleicht iſt es das

letztemal in meinem Leben, daß ich Sie von Mund

 8



48
zu Mund ſpreche, daß ich Sie fur all die weiſen

Freuden ſegne, daß ich Jhre Hand in die Hand

meiner Lotte lege, und dieſen Liebling Jhrer treuen

Freundſchaft empfehle. Troſten Sie meine Lotte,

wenn ich fern, wenn ich unerreichbar bin, und
geben Sie mir noch Einmal Jhren Seegen, um

mich dadurch in jeder Tugend zu ſtarken.

Fr. v. Medem.

Zwei und dreiſigſter Brief.
An die vorige.

Altauz, den 14ten July 1777.

Recht viel mußt' ich Jhnen liebenswurdigſte
Freundin ſagen, wenn ich Jhnen ſo manches von
meinen verlebten Stunden ſeit dem merkwurdigen

Freitage, da wir Sie begleiteten, herſchreiben wollte.

Unvergeßlich iſt mir der letzte heilige Augenblick
unſerer Trennung! Wie Sie mir iminer Jhren

Seegen zuwinkten! Jch ſah' Jhnen nach; ver—
bohr Sie aber bald aus meinem Geſichte, verwandte
aber meine Augen nicht, ſo lange ich noch die

Dachſpitze des Hauſes, das Sie nun umſchloß ſehn
konnte die Freude, die Sie mir nun bald darauf

durch
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durch Jhr uebes Billetchen machten, lohn' Jhnen

Gott! denn ich bin doch ein ſchwaches Geſchopf,

mit all meinem Dank. Fragen Sie mich vielleicht
jetzt, warum ich nicht eh' der glucklichen Stunden

genoſſen habe, Jhnen, theure Doris, einige Zeilen
zu ubermachen? ſo ſey Jhnen meine Antwort zurei—

chend grundlich: ich habe gewollt, aber nicht gekonnt.

Denn ich verſcherze nicht gern ein Vergnugen, und

halt es fur ein weſentliches Stuck unſerer Religion
und Philoſophie, jede adle Freude, ſo klein ſie auch

iſt, in vollem Maaße und unausgeſetzt zu genieſſen.

Freitag reiß ich nach Mietau, und von da mit un—
ſerer Lotte nach Brucken. Jn der Mitte des Auguſt

verlaß ich mit meinem lieben Parthey mein Vater—

land. Ware doch die Entſktnung von meinen
Geliebten nicht damit verknupft! Jch kuſſe Jhre
ſchonen Hande, nicht nach Hof  ſondern nach

Herzensart. Fr. v. M.
Drei und dreiſigſter Brief.

An die Vorige.

Altauz, den gten Aug. 1777.

e O wunderſchon iſt Gottes Erde

„Und werth darauf vergnugt zu ſeyn!

Zweiter Cheil, D

—D—
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„Drum will ich, bis ich Aſche werde

„Mich dieſer ſchonen Erde freun.
Mit dieſem herrlichen Wahlſpruch verließ meine

Lotte mich, begab ſich nach ihrer einſamen Laube,

um dort einen Theil ihrer Empfindungen zu Papier
zu bringen. Und ich, um den Wahlſpruch meines
Lieblings auszuuben, ſchreibe jetzt aus meinem hei—

ligen Waldchen an Sie. Seit 4 Uhr Morgens
bis jetzt um 6, bin ich hier. Lotte war an meiner
Seite, und Klopſtocks Fruhlingsfeier war von uns

zergliedert und gefuhlt. Nie hatt' ich einen herrli—

chern Morgen!, Es war als feierte die ganze
Natur. das Lob ihres Erhalters mit uns. Der
Lerche hoher Flug goß unnenbare Empfindungen

in mein Herz. Nie ſoll dieſer Morgen aus
meiner Seele ſchwinden. Ueberhaupt hab' ich
ſeit dem 22. Juli recht herrliche Tage verlebt. Jm—

mer an der Seite meiner Lotte. Mit ihr hab ich
meinen Geburtsort beſucht. Eine Dorne brach
ich da, gab ſie meiner Lotte: Schweſter unſere
„Mutter ſtarb hier, da wir kaum halbgebrochene

„Tone lallten!“ Lotte pfluckte nur Blumen:
«Bruder! dich gebar ſie hier, und ſo ward ihr
„Tod mir Seegen.“ Ach ich bin zu ſchwach,
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Jhnen alle die herrlichen Szenen zu zeichnen; aber

ſie ſollen von mir nie vergeſſen werden; und ſollte

je das Feuer der Tugend in mir erloſchen konnen,
ſo will ich dieſer Szene denken, und richt' ich mich

dann nicht auf, ſo ſey die Verachtung aller Edlen

mein Theil. Auch die Gruft unſerer Mutter
und der ſeeligen Friederike beſuchten wir. Jch laſſe

den Vorhang uber die Szene, beym Anblick dieſer

heiligen Aſche fallen. Lotte! Liebſte, Beſte! Halte

dieß einſt, was du mir verſprachſt! Heilig, heilig

halt ich mein Verſprechen dir! Ja! alles
„dieſſeit des Grabes iſt Staub! nur Tugend
„und Freundſchaft iſt ewig!“ Ewig iſt auch mein

Gefuhl der Achtung fur Sie.

Vier und dreiſigſter Brief—
An ſeine Lotte.

Remten, den gten Februar 1776.

Hier ſitz ich nun, und wollte doch ſo gern in Mietau
ſeyn, weil du da biſt! Aber ſo gehts mit uns Erde—

bewohnern; wir wollen, und die Erfullung ja
die bleibt oft aus, wenn wir ſie auch mit noch ſo

D 2
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heller Stimme rufen. Und dann im erſten Augen—

blick, ich mochte wohl den Weiſen ſehn, der nie
im erſten Augenblick eines vereitelten Wunſches

murrte!' Freilich wenn das Blut kalter wird, dann
fuhr ich auch, daß es gut iſt, wenn wir nicht im—

mer konnen, wie wir wollen. Von unſerer guten

Doris Liewen hab'  ich jetzt Briefe erhalten. Sie
lebt froh, und ich werd' es auch, wenn es meinen

Freunden wohl geht. Du, meine ganz Meine!
lebſt ſeit einiger Zeit auch vergnugt. Ewiger
Seegen ruh' auf dieſer Zeit. Aber ich wie ſtarrt
mein Herz, bey dem Gedanken! Jch war ein Stoh-

rer deiner Freuden, durch mich vergoß dein Auge
Thranen. Aber, Liebe! welcher unzeitige Bote ſagte

dir von meiner Krankheit? Jch war gewiß
nicht ſo ſchlecht nur einige kleine Anfalle der
Krankheit hatte ich, und bin jetzt geſund, munter
und froh! ſo wie du's nur immer verlangſt. Nur
in dieſem Augenblick farben ſich meine Augen ins

rothe, und das Gefuhl, welches dieſe Rothe
verurſacht, iſt nur Dank gegen Gott, der dich mir
gab. Jetzt leſe ich Triſtram, habe viel Freude

dabei. Mocht auch gerne werden, wie Trimm!
Mochte mein Herz gern nach ſeinem modellieren;
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aber doch mehr nach dem deinigen! darum lieb

ichs' auch ſo ſehr, ſo innig!

Fr. v M.

Funf und dreiſigſter Brief.

An die vorige.

Remten, den iten Merz 1776.

Seit du uns verlaſſen haſt, Geliebte! bin ich
immer im Geiſte bey dir, und an deiner Seite gewe
ſen; hielt dich auſſerſt ſeſt, wachend und traumend,

denn meine Seele hangt ſo an dir, du meine Ein—

zige, daß du auch meine Traume beſeeligſt. Dein

Brief, du Liebe! iſt Abdruck der Seele, die mit
himmliſcher Milde auf alle Menſchen blickt. Mir
iſtis unbegreiflich, wie man in deiner Nahe ſeyn
kann, ohne zu jeder Tugend geſtarkt zu werden.
Nur ein bischen Empfindung muß man haben, um

dich, du Erzgute ganz zu kennen, wie du biſt,
lieben muß man dich mit aller Warme! dank dir

Elſo ſelbſt, und dem, der dich ſo edel ſchuf, daß
ich ſoviel fur dich empfinde, als uns Geſchopfen zu

empfinden, Kraft gegeben iſt. Du verſicherſt mich,
daß dir an deiner Heiterkeit und an deinem

S—
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Befinden nicht das mindeſte fehle: ich glaube deinen

Worten ſo feſt, als ein Ultramontaner ſeiner Kirche;

aber bießnial trau' ich dir nicht ganz, denn ich merkte

dir'ss wohl an, daß dir nicht wohl war, ſo heiter
und vergnugt du dich auch immer ſtellteſt. So etwas

kann meine Seele ganz beugen! Hore mich,

Liebe, Liebſte! (Jch fuhls, ich fordere viel, aber

Gott gab dir auch viel Kraſt:) durch langeres Dul—
den verletzteſt du zu heilige Pflichten „die du deinem

Kinde, deinen Freunden und dir ſelbſt ſchuldig biſt.

Traue deiner Jugend, deiner Geſundheit nicht zu

viel. Stumpfere Nerven, als die deinigen, wur—
den durch Gram, Geſundheit und Leben verliehren.

Gewiß nicht Partheilichkeit und blinde Bruder

liebe heißt mich dir das ſagen; es iſt die vereinte

Stimme des unpartheiiſchen Publikums. Hier

haſt du einen Brief von unſerm Paſtor Martini.
Seine Vorſtellungen und Bitten ſind den meinigen

gleich. Auch er ſagt: “Seibſt Gute der Seele,
wenn ſie Tugend bleiben ſoll, muß Schranken

„hahen.“ Gott ſtarke dich und erhalte dich mir,
du einzige Freude meines Lebens.

 Fr. v. M.
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Sechs und dreiſigſter Brief.

An die vorige.

Remten, den iten Aprill 1776.

Vergangenen Freitag kam ich von Plahnen und

Sarzen, undeerhielt deinen lieben Brief; wollte dir

auch gleich ſchreiben, aber der Poſtillon blies ſchon

ins Horn. Jch habe von Dienſtag bis Freitag recht
vergnugte Tage gehabt. Jch bin von Plahnen mit

Hahn bei Mirbach in Sarzen gewſen; je mehr ich
dieſen kenne, deſto mehr gefallt er mir. Wir haben

unſere Stunden ſehr gut bei ihm verbracht; ſein Kopf

und ſein Herz machen ihn gleich liebenswurdig.

Jetzt komm ich auf deinen Brief; du ſagſt, daß
du Laune an Geliebten und Ungeliebten tadelſt.

Jch thu' es auch; und doch weiß ich Niemanden;
der mehr unter der Herrſchaft der Laune ſtunde, als

ich; ich, der ich fur Knechtſchaft den großten Haß
habe. Durch Aufruhr und Emporung ſind Repu—

bliken entſtanden; und ſo mocht' ich auch gern
die Feſſeln äbſchutteln. Vielleicht bin ich Frei—
tag bei dir in Neuenburg. Wenn doch meine Doris

auch da ſeyn konnte! Wir wollen jede Stunde weiſen

e
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adlen Freuden weihn, und auch Abends unter
geſtirntem Himmel mit Cronegkh ſchwarmen und

uns freuen.

Fr. v. M.

Sieben und dreiſigſter Brief.
An die vorige.

Remten, den 2sten Aprill 1767

.Ja, ſo biſt du immer mein Schuzgeiſt! da
war ich wieder recht ubellaunigt, zankte mit

mir und allem, was mich umgab; es kam ein
Brief von deiner Hand, und gleich wurde meine
uble Laune gut. Nicht Gothe, nicht Lavater,
nicht ich ſelbſt, konnten mich heiter machen,
wenn ich recht launigt bin, aber du kauſt
es. Es mag mir ſonſt in meiner Laune vorphilo—
ſophieren, wer nur immer will; noch mehr anſchwel—

len mochte ſie wohl; aber gewiß ſich nicht um ein
Haar verlieren; doch ein Wort durſteſt du mir nur

ſagen, einen Blick nur geben, alle Launen wurden
gleich verſchwinden, als wenn ſie in einen Abgrund

geſturtzt waren. Aber ſo ganz grundlos war meine

Laune auch nicht. O konnt ich doch in die
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Bucher der Geheimniſſe ſchauen! Allein keine
menſchliche Seele darf. darinn blattern! wird es

aber doch vielleicht einmal! o das wird eine
herrliche Lecture ſeyn.

Fr. v. M.

Acht und dreiſigſter Brief.
An die vorige.

Mietaun, den 28ten Juny 1776.

Und dann wunderſt du dich noch, daß du der

Abgott der Neuenburgiſchen Unterthanen biſt?

Liebſte! ganz will ich mich nach dir bilden, und

einſt, wenn Gott meiner Vorſorge Unterthanen
anvertraut, nicht allein auf meine Vortheile, ſon—

dern auch auf ihr wahres Wohl ſehen; ſie in
ihren Hutten und bei ihren Arbeiten beſuchen,

und nur durch Liebe und Vertrauen uber ſie herr—

ſchen. Gern hatt' ich dich da in deiner Milde
unter den go Arbeitern geſehen! War der
gute Greiß, der einſt ſeinem einzigen Sohne, ein

ſo braves Weib als du wareſt, wunſchte auch mit

darunter? Beſte! dieſer Alte verdient, immer ein
doppeltes Trinkgelbd. So ſehr mein Herz ſich jezt
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auch zu dir ſehnt, ſo wenig darf ich mirs
traumen laſſen, die Freuden deiner Einſamkeit jezt
mit dir zu genieſſen. Gott wird dich belohnen,

du Freude meines Lebens!
Fr. v. M.

Neun und dreiſigſter Brief.
An die vorige.

Altauz, den gten May 1777.

Lange habe ich dir, Geliebteſte meiner Seele,
keine Sylbe geſchrieben! und alſo Lotte, lebt' ich

nur halb. Ja, ich fuhls, nie iſt mir mehr wohl,
als wenn ich entweder an deinem klopfenden Buſen
mit dir fuhle, oder wenn ich einem treuen Blattchen

meine Empfindungen anvertrauen kann. Heute ſinds

g Tage, daß ich dich verließ, ohne Abſchied dich
verließ. Du ſchliefeſt, ich ſtand an deinem Bette,
ſeegnete den willkonmmenen Schlaf, daß er dich

endlich einmal wieder gunſtig beſuchte, wagte keinen

Abſchieds-Kuß, um dich nicht zu wecken, und riß
mich ſo von dir los, von dir, die ſo ganz unauf—

loßlich an mein Herz geknupft iſt. Jch kann
dir unmoglich ſagen, was mir den Tag meiner Ab—

reiſe alles im Kopf, und auf dem Herzen lag.
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Jch wolltedenken, aber gar bald wurd' ich uber—

fuhrt, daß Gefuhl mehr als Verſtand vermag.
Jceh ſchlief ein, wachte auf, mein Kopf mußte noch

immer meinem Herzen Platz machen, und ſo hats

init mir faſt immer bis auf dieſen Augenblick
ausgeſehen. Wie wir Menſchen doch ſind! Wir
tadeln andere, und machen es darum nicht beſſer.

Jch wunderte mich und empfand nicht weniger,

als ich ſah, daß dein Gefuhl uber deinen Verſtand
ſiegte; daß du dirs und deinen Freunden verbergen

wolteſt, und darum noch mehr empfandſt. Jch war
dein treueſter Beobachter, ſchaute in dein innerſtes,

gab acht auf kleiite Anekdotchen, ſah deinen innern

Werth, Kein Wort wollt' und konnt' ich
damals ſagen, denn dies ware nicht allein ver—

ohren,  ſondern ſJogar todtendes Giſt geweſen.

Lavater liebt, Upie Fritz Stollberg ſagt, jeden

ſeiner Freunde, als war er der Einzige. Das
geſteh ich dir, dich lieb ich nicht als die Einzige;

aber die Erſte, die Geliebteſte meiner Lieben, das

liebſte in der Schopfung biſt du mir.

Fr. v. M.
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Vierzigſter Brie ſf—
An die vorige.

Altauz, den ften April 1777.

Wie der herannahende Fruhling das Herz zur
Freude erweitert! Bald, bald wird nun die reich-

haltige Natur uns mannigfaltige Vergnugungen zu

ſtromen. Wenn ich nun ſo die Schopfung bewun—

dernd, an deiner Seite auf dem neuen weichen Gras

in unſerm Waldchen liegen, und mich der ganzen
Natur naher verwandt fuhlen werde; wenn ſo ganz

nahe bey uns ein frohes Vogelchen zwitſchern, die

Nachtigall ſingen, oder die frolockende Lerche ſich
in ihrem hohen Schwunge verlieren wird; Lotte! wie

wird uns da ſeyn! ich verliere mich in dieſem
Gedanken ganz, und danke Gott, daß er mir
dich und ein Herz gab, welches alle die Wonne der

Schopfung zu faſſen vermag. Geſtern Abend hatt'
ich von dieſen herrlichen Freuden ſchon etwas Vor-

ſchmack. Mein guter lieber Parthey und ich, wir
kamen Abends gegen 6 Uhr von Behnen geritten,

und freuten uns ſo des herrlichen Abends. Der Him

mel war heiter, hier und da recht maleriſch bewolkt.

Die Sonne, die ſich nach und nach von dem Tage
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verabſchiedete, uns aber noch ihre wohlthatige
Stralen zublitzte, neigte ſich hinter einem grunen

Wald zur Ruhe und ließ eine herrliche Abendrothe
zuruck. Einige Lerchen flogen uns zur Seite auf;

ſie entkamen zwar bald unſern Augen durch ihren
atheriſchen Flug, allein ſie ergotzten noch lange unſer

aufmerkſames Ohr mit ihrem Abendgeſang. Dieſes

alles war doch ſchon ſo etwas Vorſchmack von den

kommenden Freuden des Fruhlings. Mir werden
fie ſchon, gedoppelt ſchon ſeyn, wenn ich ſie mit
dir, du Liebling, genieſſen werde!

Fr. v. M.

Ein und Vierzigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter an ihn und Parthey.

4

Mietau, den gten Aprill 1777.

Baldb, mein Bruder, mein Freund, bald werd,
ich bei euch ſeyn, und da vielleicht auf lange

die letzten Tage mit Euch leben, und mir auf's
neue jeden Ort, jede Stelle heiligen.

Nichts iſt mir peinlicher, als wenn ich mir meine
Stunden muß ſtehlen laſſen, wenn ich ſie ungebraucht

verſchwenden muß. Jch habe manchmahl ſo daruber
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gedacht, wie ſonderbar es in unſerer lieben Welt iſt;

die wenigſte Zeit genieſſen wir unſer Leben recht.

Jmmer und immer Projekte zum frohen und guten
Leben, und immer ſtolpern wir. Ueber ſeine Stun—

den gebieten, und die fur ſich und zur Freude
anderer haben, halte ich fur das groſte Gluck. Dar—

um ſreu' ich mich Eurer, meine Geliebten, denen

ich Freude bin, und die mirs ſind. Du, mein
Beſter weißt, unter welcher Klaſſe du biſt, und
auch- ich weiß an welchem Orte ich bei dir zu

Hauſe bin.
Charlotte von der Reke.

Zwei und auvierzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Altauz, den 14ten Apr. 1777.

Jch freue mich nicht wenig, dich liebſte! bald

hier zu ſehen, dich zu umarmen, aus deinem Um:;

gange Unterricht zu ſchopfen, und die letzten Wochen

mit dir, du Gute, auch froh zu durchſchwarmen.
Was du mir von ſagſt;, ſchien uns unbegreiflich

und widernaturlich. Mein Gott! wie vergiften Vor—

urtheile und Bosheit das Leben der Menſchenli-—
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Jch weiß nicht, welches von beiben ſchwerer zu
ertragen iſt; das aber neiſt ich, daß ich mit Vor—

urtheilen anderer mehr Nachſicht, als mit ihren

Booheiten habe. Bey dem Umgange mit jenen,

wird mir Duldſamkeit nicht ſchwer, aber bey
Schwarze der Seele!

Gewiß alle Projekte zum frohen und guten Leben

in unſerer lieben Welt ſind nichts, wenn wir
bedenken, daß der Projektant beinahe die unwich-
tigſte Perſon bey allen ſeinen Projekten iſt, und daß

meiſtens alles von andern Menſchen und von Um—

ſtanden abhangt. Weiſer und froher Genuß unſerer

Zeit iſt die beſte Philoſophie des Lebens; in wie fern

es aber von unſerer Willkuhr abhange, dieſer zu

folgen, wage ich nicht zu entſcheiden.

Der- Poſtillon geht mir:in ſeinem volligen Ornat

ſtark zu Halſer, Jch muß mich alſo von dir ver—
abſcheiden. Nun iſt der Poſtillon der Bewegungs—
grund zum Ende meiner Freude bei gegenwaärtigem

vBriefe.

Fr. v. Meden.
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Drei und Vierzigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den zten Jul. 1777.

Schon mehr als zehnmal hab' ich mich hier
auf meinen Stuhl geſetzt und Feder und Papier zu
recht gelegt, um an dich zu ſchreiben; aber immer

drangten ſich eine Menge Jdeen ins Herz, die mich

nur ſuhlen und denken, nicht aber ſchreiben lieſſen.

Du mein lieber Fritz der lezte gute Tag
und alle gute Stunden meines Lebens mit dir,
ſind meiner Seele ſo gegenwartig, daß ſie dieſe
Jdeen vor allen andern ſaßt. Wie wohl iſt mir
dann in meinem Zimmer durch den Gedanken an

dich! Wie ich von einem Ort zum andern wan—

dre, wie ich mir dann froh ſage: Hier war er!

Hier ſah' ich ihn das leztemal, wie da edle Thranen

in ſeinen Augen zitterten, und wie mir das Herz
babey ſchlug! denn tont mir dein letztes Lebewohl
ſo lebhaft ins Ohr! Nein, das letzte Lebewohl

wars nicht! Roch muß ich dich ſehen, eh du
Kurland verlaßſt; ſo iſt mir mein Herz zu ſchwer.

Chon. v. der Reke.

Vier
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Vier und vierzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Altauz, den 7 July 1777.
Wie wir unſern Weg von deinem Hauſe, liebſte

Lotte, bis hieher zuruckgelegt haben, wirſt du gerne

wiſſen wollen. Wie? mit Stillſchweigen und
tiefer herzlicher Empfindung! Jch ſah meinen lieben

Parthey ofters an; er mich; aber wir waren beide
ſtumm, doch faßt' ich, was in ſeiner edlen em—

pfindſamen Seele vorgieng. Jch dachte dabei auf
mich zuruck! Gott nach 14 Tagen! Jch bin
ſchwacher als ein Kind! Schwacher als der

alteſte Greis!! Syſtem, Mutch! es iſt alles
nichts! Herz du biſt der Mittelpunkt, wo ſich
alles ſammelt! Hier unterliegt der Starkſte mit

dem Schwachen.

Unſer heiliges Waldchen, die Laube im Garten,

die groſſe Treppe im Hintertheil des Gartens hab'
ich ſchon beſucht, ſchon mehr als Einmal. Dich,
Liebling, ſah ich nicht mehr mit meinen leiblichen

Augen; aber im Geiſte, ja! du warſt mit all
dem lieben Vergangenen an dieſen heiligen Oertern

Zweiter Theil E



bb
gegenwartig. Geliebte Oerter! Nichts wird
euch aus meinem Andenken verdrangen, ſo wenig

als die Lieben, durch die ihr mir heilig ſeid.

Jch habe ein paar Erdbeeren gepfluckt, auf dem
grunen Plazchen an deinem Hauschen ohnweit

Vater Klopſtock; ich aß ſie, und es war mehr
Nahrung fur meine Seele als fur meinen Ma—
gen. Du, Liebſte! ſchwebteſt mir da ſo in deiner
ganzen Anmuth lebhaft vor den Augen, ſo wie

ich dich hier oft mit deinen langen fliegenden
Haaren, in deinen weiſen Nachtkleidern beim Auf—
gang der Sonne fand. Liebe! ein Bild, ſo feſt,

ſo unausſprechlich in meine Seele gegraben, ſoll
mich an jedem OArt zur Tugend ſtarken. Un—
ſerer lieben guten Louiſe wollt ich heut ſchreiben;

aber ich kann unmoglich, die Zeit iſt zu kurz. Heil

dem edlen Madchen, ſo wie ſie's verdient; unver—

geßlich iſt ſie mir! Wie dank ichs Gott, daß ich
ſie vor der Abreiſe aus meinem Vaterlande ſo ganz

kennen lernte. Du weißt doch wohl, daß ich
auf Gottes Erdboden nichts lieberes habe als dich.

Fr. v. Medem.



by

Funf und vierzigſter Brief.

An ſeine Schweſter.

Altauz, den 18ten Juli. 1777.

Liebſte, Beſte Lotte! ich glaubte gewiß heute
Abend ſchon in deine Arme zu ſliegen, hofte, daß

du mich noch heute an deinen Buſen drucken wur—

deſt; aber erſt Morgen werd ich dich, Liebling!
erblicken, und empfinden, tief in meiner Seele em—

pfinden, daß es nun bald Gott weiß auf wie
lange das Letztemal iſt, daß ich dich, mie
leiblichen Augen ſehe, von Mund zu Mund ſpreche

Es iſt ſonderbar mit dem Herzen, das ich in
mir trage! ich beſitz' es nun ſchon 20 Jahre,
und kenn' es uvbch nicht, und werd's wohil
auch ſchwerlich kennen lernen; ich gebe ſchon

die Hofnung, aber nicht die Bemuhung dazu auf.

Gott weiß, was es mit dem Herzen iſt. Jch em—
pfinde, und kann das Empfinden nicht ergrubeln.

Alles, was ich davon verſtehe, iſt, daß du mir die

Liebſte biſt, lieber als Natur und und Schop
fung. Jch fuhle, daß jeder Augenblick mich dir

E 2
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naher bringt, aber auch von dir entfernt! entſernt!

entfernt! doch alles iſt gut!

J

Sechs und vierzigſter Brief.
von ſeiner Schiveſter.

Fr. v. Medem.

Mietau, den 21ten Aug. 1777.

Noch immer, Liebſter, bin ich ſtumm, noch hat
mein Auge keine herzerquickende Thrane Aber

mit aller Gewalt fuhl ichs ſchon, was es heiſſe,
nicht mehr die Blicke desjenigen haben zu konnen,

an welchen das Herz gekettet iſt. Liebſter! das meine

iſt feſt an dich geknupft „feſter als ich es ſelbſt dachte.
Bruder! das denke ſtets, auch in der Ferne! ſo

wacht dein jugendlicher, doch feſter Geiſt mit mann-

licher Starke uber die Tage, die ,an meine geknupft,

mir geheiligt ſind. Lieber! du wirſt es mir ver—
zeihn; kein lautes Lebewohl gab ich dir; aber mit

aller Gewalt fuhlte ichs tief im Herzen, da ich mich

geſtern Abend aus deinen Armen wand, wie

ich dir ins Angeſicht blickte, in meine Arme
dich ſchlos, und dachte das leztemal der
Liebe weis es nicht das leztemal o Gott!
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Bruder, ein herzqualender Gedanke iſts! Jezt
freu ich mich des! dir, Liebſter, erſpart ich das Gefuhl
des lezten Augenblicks. Aber das kann ich dir nicht

ſagen, wie mir da ward, da ich in den Wagen
ſtieg, und. ſo immer fern, aus der Luft kam, in wel—

cher du athmeſt. Um, nicht in meinen Betrgchtun—
gen geſtort zu werden, machte ich die Schlafende;

und da, Lieber, warſt. Du nur mein Gedanke.
Bald war ich mit dir an unſerer Mutter und meines
Kindes Grab, dachte: alles iſt Staub! auch wir

werdens einſt, und konnen es vielleicht gar bald

ſeyn; wie Gott will! dann mahlt' ich mir] wie—
der freudige Ausſichten der Zukunft mit die. Aber,

Liebſter! die konnte meine Seele jezt nicht faſſen.

Mein Herz war ganz anders geſtimmt!
J 2 2. Charl. v. d. Reke.

Sieben und. vierzigſter Brief.

An ſeine Schweſter.

Altauz, den 2iten Aug. 1777.

Schon geſtern, hald nach dem du dich meinen

leiblichen Augen entriſſen hatteſt, wollt ich Beru—

higung im Schreiben an dich ſuchen und finden,



aber, leider! nicht eher als jezt in dieſem glueklichen

Augenblicke, konnt ichs ausfuhren. Liebſte Lotte,
wie war es dir moglich, mich ſo zu verlaſſen! Nein,

das hatte ich im Traum nicht geglaubt! Jch lag
duch noch in ſanftem unbeſorgten Schlummer, als

ünſere Bruder ſchon vör: mein Bett kamen und
ſagten:  Lottchen iſt weg.“ Sie kommt wieder!

war halb! ſchlafend meine Antwort, weil ich nichts

weniger, als dich Liebſte, von Altauz wegglaubte.

Jch ſtand endlich auf; ſah nach deinem Wagen

und ſah nichts. Jch fragte die Leute nach dir,
und bekam von jedermann die Antwort! Sie iſt

weg! und dieſes weg; ſchlug mich ganz nieder.
Es war mir unmoglich,“ meine Thranen zuruck zu

halten. Gott! wenm ich dich doch nur noch
Einmal geſehen hatte! nur geſehen! auch ohne
den lieblichen Klang deiner ſanften Stimme zu horen;
wenn ich dich auch nur in der Ferne geſehen hutte!

Warunm verglich ich doch nicht geſtern dein ſchwa—

ches Gemalde mit dir ſelbſt! mit dir, die nur
ullein meine heiligen Jdeen „aber kein Bild treffen

kanu. Jch wollte mich, ſo geſchwind ich konnte,
auf meinen Fuchs ſchwingen, und mich dem hur

tigen Lauf ſeiner Fuffe uberlaſſen; aber umſonſt iſt

—S
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es, dachte ich, ſie iſt zu weit entfernt, ich ereile ſie
nicht! Und nun ſtand ich ſo verlaſſen an meinem

Fenſter, ſah nach der Stelle, wo ich Tages zuvor
deinen Wagen geſehen hatte; die Empfindun—
gen meines Herzens in dieſen Augenblicken kann ich

dir unmoglich ſchildern, weil in demſelben zu viel

vorgieng; nur weiß, ich, daß mir noch nie
ſo ums Herz war. Jch ſchickte indes bald
nach deinem mir noch lieber Gemalde, das
ich. geſtern unſerer Doris gegeben hatte. Es kam,

ich rollte es ſchnell auseinander, und kußte es auf den

Mund, und auf das Herz, dachte nicht, daß du doch

nicht mit aller deiner Lieblichkeit ganz in dem Ge—
malde da wareſt, fuhlte Herzens- Wonne in ſelbigem,

und in aufſteigenden Thranen. Gern hatt ich daß
liebe Bild in meinem Zimmer aufgemacht, um es

ſo oft als moglich vor Augen zu haben; aber aus

Furcht, daß es dabei Schaden leiden konnte, weil
ich mein Zimmer jezt nicht mehr verſchlieſſen kann,

rollte ich es wieder zuſammen, nachdem ich es noch

mals gekußt hatte, und verſchloß es in der blecher—

nen Kapſel. Gleich nachdem ich dieſes Heiligthum
auf's beſte verwahrt hatte, ließ ich Klopſtocks Oden

holen; ich fuhlte Wonne in den Spitzen meiner
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Finger, indem ich ſie hielt, und dachte daß ſie auch

von den deinigen waren gehalten worden. Jch
ſuchte ob ich nichts von deiner guten Hand darinn

finden mochte, aber, leider umſonſt! die Ode
uber die Allgegenwart, und die Fruhlingsfeier las
ich indeſſen mit inniger gefuhlvoller Andacht und

in voller Erinnerung der heiligen Vergangenheit.

Nachdem ich angekleidet war, gieng ich zu unſerm

Parthey, der, ſo ſehr er auch dein Wegſeyn fuhlte,
doch damit zufrieden war, daß du dich weggeſtoh—
len hatteſt. Jch gieng darauf in den Garten,

durchwanderte die heiligen Plazchen, ſegnete ſie,
und ſezte mich auf jedes derſelben. Jn deinem
Hauschen war ich auch eine lange Weile, und dachte

an alle die frommen guten Gedichte, die dir hier
Geliebteſte, bei ſo mancher herrlichen Betrachtung

in die Feder gefloſſen waren. Auch du Liebling,
biſt geſtern noch den ganzen Garten durchwandert,

kurz vorher ehe du von hier eilteſt. Der Gartner—

junge ſagte mir's, und nun wurde mir der Garten
dadurch noch lieber; ich konnte gar nicht wieder

hinauskommen, ich wurde feſt darinn gehalten
und kettete mich auch ſelbſt durch meine Ge—

danken immer noch mehr an. Nach Ciſche lief
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ich in mein Zimmer, um mich mit dir zu unter—
halten; aber kaum war ich die Treppe hinauf, als

Eſn** aus dem Paſtorat herein trat und ſich bis
nach bem Abendeſſen nicht von dannen ruhrte. Jch

wunſchte ihn zwar wohl oft weg, aber er hielt ſich

feſt an mich, daß ich mir einen Vorwurf gemacht
hatte, ihn zu verlaſſen. Die herzinnige Freude,
die ich bei Empfang deines Briefs fuhlte, war
uberaus groß, wie du dir leicht denken kannſt. So

dunkel es auch vorher in meiner Seele ausſah,
ſo heiter wurde es darinn nach Empfang deines

Briefes. Jch kann mir dich, Liebling, mit
deinen heiligen Schwarmereien im Pankelhofiſchen

Kruge denken. Jn eben dem Augenblicke, da ich
deinen lieben Brief erhielt, war ich mit dem Ge—

danken an dich beſchaftigt; wie mir da ſo wohl
ward, daß ich ſobald Buchſtaben von deiner lieben
Hand geſchrieben erblickte, das kann ich dir kaum

ſagen. Jch hatte eben einige von den Briefen
durchgeleſen, die du mir ſchon lange vorher geſchrie—

ben haſt. Kurz, in jeder Minute, von dem Augen—

blick an, dar ichs erfuhr, daß wir uns ſchon ent—

riſſen ſind, hat kein anderer Gedanke, als der an
dich, in meiner Seele Platz gehabt. Dieſe Nacht
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biſt du mir, Liebſte, auch im Traume gegenwartig

geweſen. Nach Urzen- Waldchen denk ich heute
eine Abſchiedswanderſchaft zu machen, und da die
Vergangenheit zu felern. Unſere Abreiſe iſt erſt

auf ubermorgen feſtgeſezt. O, wenn du bisdahin,

doch auch hier geblieben wareſt! doch, alles iſt
gut! Aber, auch bei dieſer Philoſophie kann
man ſeine Menſchlichkeit nicht ganz verlaugnen. Ach!

daß ich dich von nun an nur im Geiſt umarmen

muß! du die ich ſo unſaglich liebe, die du mir alles

biſt! Lotte, Beſte, Liebſte! Lebe wohl!
Lebe wohl!

Fr. v. Medem.

Acht und vierzigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den 22 Aug. 1777.

Am Sreitage um; Uhr nach Ciſche.

Beſter, Liebſter! Seit wir getrennt ſind, genieſſe

ich jezt die erſte gute Stunde, weine die erſte herz—

erquickende Thrane. Deinen Brief hab ich erhal—

ten. Liebſter! mir iſt als hienge meine Seele
mit jeder Stunde mehr an dir, du Einziger!
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Ja! du biſt mir ganz, was ich dir bin. Und

ſo ein guter Brief von dir, der die treue Abbil—
dung deiner vollen Seele iſt, wie der in die meinige

Wonmne gießt! Ach! Beſter! warum erlaubte

deine zu zartliche Sorgfalt mir nicht, dich bis
Libau zu begleiten? Jch wurde dich noch ſehen,
mich noch deines Umgangs freuen, dir durch Worte

durch Blicke ſagen, daß du mir alles biſt.

Das Warten, das Sehnen, eh' ich deinen Brief
bekam, kann ich dir unmoglich beſchreiben. Seit
geſtern hab' ich alle Augenblicke zu Medein geſchickt,

und fragen laſſen, ob er ſchon angekommen ſey?

Und immer war er nicht da, und immer war mir
enger ums Herz. Als er aber endlich kam,
mie deinen Brief gab, um den Hals hatt' ich
ihm fallen mogen! —Ich war mit Liſetten im

Zehrgarten; dort gab er mir deinen Brief,
auf der Bank, wo du von einem Weibe Johannis—
beeren kaufteſt, las ich ihn, und da Bruder! ja

mir war wohl! und jezt eben, da ich ſchreibe,
hab ich wieder eine neue Freude. Die Burgani

kam, und brachte mir das liebe ſchwarze Schnur—

chen, mit deinen Haaren durchflochten. Gleich war
das andere weg von meinem Halſe! Ein ſolches
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ſoll einſt mit mir im Grabe ruh'n. Dein Gemalde

hier! Ja lieb iſt es mir auch, aber Du biſts
doch nicht! Geſtern den ganzen langen Tag hab'

ich mich mit ihm unterhalten, nicht konnte es mir

Worte, nicht Blicke erwiedern. Wie narriſch ich
doch bin! Heute fruh Morgens, gleich da ich aus

meinem Bette ſtieg, lief ich aus meinem Zimmer

deinem Bilde zu, ich ſtarrt' es an und bat, als

horteſt du mich: “Bruder, beſter, Liebſter!
ſchone dich, erhalte dich mir; dampfe dein wallen—
des Blut durch den Gedanken an mich!“ Auch

ein Wortchen von Sparſamkeit war mit darunter.
Dein Bild du Theurſter! war mir heute nicht

ſprachlos, mir war als ſagte mir es: “Lotte! traure

nicht, wir ſehen, wir finden uns wieder!“ Aber,

Liebſter! Gott weiß, wann?

Den 2aten Auguſt.

Heute, Lieber, iſt alſo der Tag, da du Altauz

verlaßſt, um dich (Gott weiß auf wie lange)
von deinen lieben zu trennen! du Liebling, warſt

heute mein erſter Gedanke, und dein Gluck war der

innigſte Wunſch meiner Seele. Gott geleite dich!

Jch ſagte dir ſogern, daß ich ruhig bin Aber,
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Gott weiß mein Herz iſt ſo beklemmt, daß ich dieſe

Unwahrheit nicht zu ſchreiben wage. Jch fuhle dei—

nen Abſchied ſo lebhaft, ſo ſtark, als wenn ich
gegenwartig ware; bald bin ich unſere Doris, bald

du, und dann wieder ich ſelbſt. Jede kleinſte Nuanze

eurer Empfindungen ſtellt ſich meiner Seele leb—

haft dar. Ganz fuhl' ich es, wie jeder Ort, den
du ſiehſt, wie jede Stelle, die du jezt betrittſt, auf

deine Seele wirkt; wie dir, bei den Thranen des
Hausgeſindes zu Muthe iſt,. und was du bei dem

Schmerz unſerer Doris fuhlſt Jch ſeh', ich fuhle
eure lezte Umarmung; hore das Rollen des Wagens,

und. mir iſt diß Gerauſch und das Trampeln der

Pferde ſo melancholiſch, als das Glokengelaute
beim Sterben eines Freundes. Bruder! haſt du
du daran gedacht, daß heute der Sterbetag unſerer

Mutter iſt? Unſerer Mutter, die wir beide nicht
kannten: die unſer kindiſches Stammeln nie horte,

die uns fur einander gebohren und die wir beide

ſo lieben? Jſt es ſeeligen Geiſtern vergonnt, auf
uns herabzuſehen, ſo umſchwebt heute gewiß dieſe

Verklarte dich mit ihrem himmliſchen Seegen.

Jch mein Beſter, bin im Geiſte immer um und

bei dir.
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Abends nach 11 Uht.

Was machſt du nun? ſchließt ſchon ein ſanftet

Schlaf dein holdes Auge? ſpielt deine Phantaſie
mit meinem Bilde? oder wiegſt du dich in ſuſſen
Gedanken der Vergangenheit, und fuhrſt ſo deiner

Seele Freuden vor, die du ſobald nicht wieder
genieſſen wirſt? Nein, du biſt jezt nicht allein

in dich verſenkt, denn du haſt ja noch eine gute

Seele um dich, mit der du jede deiner Empfin—
dungen theilen kannſt. Jch ſuche dich alſo mit mei—

nen Gedanken an der Seite unſers Partheys. Ach!

mit meinen Gedanken nur! Meine Seele verliert

ſich in Wonne, wenn ich mir es ſo vorſtelle, daß
ich dich wieder ein ander Mal an mein Herz

drucken werde!

Charl. v. d. Reke.

Ein Fragment aus, dem Tagebuch des Herrn von
Medem, das er fur ſeine Schweſter aufſetzte. Das
ubrige davon, den groſten und, wichtigſten Theil

deſſelben, verbrannte er ſelbſt, unvorſichtiger Weiſe,

unter andern Papieren.

Eſſern, den 25ten Aug. 1777.

Geſtern, Liebſte, verließ ich Altauz! Ein Tag
der mir im Herzen ewig leben wird! Auch war
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ſo manche Enpfindung in meiner Seele, die ſie

nie gefuhlt hatte. Es war eine Schwermuth, die
mir halb an kalte Fuhlloſigkeit zu grenzen ſchien,

und doch, glaub ich, daß ich nie mehr, als am
geſtrigen Tage von Kalte entfernt geweſen ſey. Da

ich von meinem kurzen Schlafe fruh Morgens ge—

weckt wurde, fiel es mir ſo ſehr auf, daß ich wohl

nicht ſobald hier in meinem vaterlichen Hauſe, in

dieſem Zimmer ruhen werde wo mir ſo manche
gefuhlte Stunde mit dir, Lotte, Liebling meiner
Seele, voruber flog, da an dem Tiſchgen, wo

wir uber ſo manches gedacht und geplaudert hatten.

Jch ſahe bald darauf zu meuem Fenſter hin—
aus nach dem kleinen Waldchen das von ſo heili—

gen Gefuhlen Zeuge geweſen. Der Wagen war
bereits angeſpannt, um mich fern von Dir, Geliebte,
fern von dir und allen meinen Seelen-Verwandten

zu bringen, weit von meinem vaterlandiſchen Bo—

den, in fremde Lander und zu unbekannten Menſchen.

Alles dieſes fiel mir ſo ſchwer aufs Herz, daß

es ſehr gepreßt wurde. Ein alter Bedienter, dem
meine Wegreiſe nahe zu gehen ſchien, vermehrte

das Maas meiner Empfindungen. Mit Thranen
im Geſichte nahm er Abſchied von mir. Dieſe

SJ

S
Se

 1



8o

Scene ſchaſte meinen halb auch thranenden Augen

nun volligen Ausbruch. Jndeſſen ſuchte ich ſie zu
trocknen, ſo viel ich konnte, um bei meinem Ein—

tritt in den Saal unſere Schweſter Doris nicht
noch zu traurigerm Tone zu ſtimmen, als ich es
ohnehin von ihr vermuthete. Jch kam alſo mit auſ—

ſerlich gefaßtem Muth. Kaum ward mich Doris
gewahr, als ſie ſchnell mit vorgehaltenem Tuche

hinaus ins andre Zimmer lief. Sie kam bald wie—

der, druckte einen herzlichen Kuß auf meine Lip—

pen; »o, der Wagen iſt ſchon da!“ rief ſie,
und bey dieſen Worten kußte ich ihr eine Thrane

ab.
Bald darauf fuhlt' ich zum leztenmale den ſuſſen

Druck ihrer Lippen, ſah' ihr mit der zartlichſten
Bruderliebe noch Einmal feſt ins Geſicht, merkle

ſie mir ganz, und las jedes ihrer ſanften Gefuhle.

So eilte ich in den Wagen, ſah der fuhlenden
Seele noch einmal ſegnend nach, und fuhr darauf
ſtillſchweigend, von Empfindungen uberfloſſen, davon.

Von unſern Brudern hab' ich mich noch nicht

getrennt; aber in ein paar Stunden da habe
ich ſie auch nicht mehr! Sie begleiteten uns bis

hieher. Es war ihnen herzliche Freude; und mir

neoch
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Neun und vierzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Eſſern, den 28ten Aug. 1777.

Hier ſind wir ſeit geſtern Mittag, getrennt von
allen unſern Lieben. Die Bruder, die uns bis—
her begleiteten, gehen heute auch zuruck, und wir

fahren heute noch 3 Meilen weiter; ſo weit iſt es
bis dort hin, wo uns das Nachtlager erwartet.
Jmmer weiter von dir, Liebling, und von den an—
dern uns ſo theuren Seelen! doch, immer fuhl'

ich mich noch bey euch, und vorzuglich bey dir, du

Einzige. Dein Gemahlde! herrliches Ge—
ſchenk fur mich Bild der Tugend, das mich in

jedem Guten ſtarkt! O, Liebſte, ſeit der Stunde,
da du mir entfloheſt, hab' ichs taglich, mehrere.

Male angeſehen; jeden Zug, jede Miene zergliedert;

aber ſo lieb ichs auch habe, ſo fuhl' ichs doch
jedes Mal, daß du unerreichbar biſt. Jn meinem
Kopfe ſtehſt du ganz anders da. Jch glaube auch

nicht, daß ich ſobald einen Maler finden wurde,
der alle die feinen Nuancen deines ſeelenvollen

Geſichts, ſowie ich ſie darinnen ſehe und finde,
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noch innigere, daß ich ſie ihnen verſchaffen,
und noch einige Augenblicke die Merkmale ihrer

bruderlichen Liebe, die gute Grundlage ihrer jugend—

lichen Herzen fuhlen konnte.

O, daß doch dieſer gute Grund bis in ihr mann-

liches Alter in ihnen bleibe! es wird mir ſchwer
ums Herz; ich komme immer fern von dir, Lotte,
und von euch, ihr ubrigen Geliebten! doch ihr ſeid in

dem Schutze deſſen, der euch und mich, der den
ganzen Erdboden liebt, der unſre Herzen ſich lieben

hieß, und der jezt uns trennet! Einen jzart.
lichen Kuß druck' ich auf deine ſanften Lippen.

Den 27ten Auguſt.

Jch weiß nicht, was fur ein ſonderbares Gefuhl
meine Seele auch durch den Gedanken erfullt, daß

ich nun bald hinaus aus dem Lande, und fern
von dem Boden ſeyn werde, auf welchem ich mein

Seyn erhielt, und das mich bis jezt ſo treu—
lich ernahrt hat. Faſt bei jedem Theile der
Skunde fallt mir der Gedanke ein: wieder entfern—

ter von:euch, ihr Geliebten! auch bin ich jezt nicht

des rechten Denkens fahig, und es ſcheint mir
alles ſo wuſte, ſo odel Fr. v. M.
Zweiter Cheil. F
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ausdrucken konnte. Dein Lacheln, den Zug am
Munde, der dich von tauſenden unterſcheidet, dein

Blick o nichts von alle dem find ich in dieſem

Gemalde da! Jch zeigte den Menſchen hier
dein Gemalde, und ſie hielten es eben ſo wie ich
fur eine ſchwache Vorſtellung deiner geiſtvollen Figur.

Ja, Liebſte, mit deinem Gemalde gehts, wie mit
deiner Geſtalt, auch die iſt nur ſchwache Vorſtel—

lung deiner Seele. O, liebe Liebſte! was ware

mir jezt ein Augenblick mit dir! Nur der, der
dich erſchuf, iſt mir lieber noch als du! ſein Segen

walte uber dir, O, mochteſt du doch unſre
Trennung nicht zu ſehr fuhlen!

Fr. v. M.

Funfzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Liebau, den zoten Aug. 1777.

Liebſte, Beſte! Nun das lezte Lebewohl aus

meinem Vaterlande! Mir iſts ſo voll in meiner
Seele, einen ſo herzlichen Drang fuhl' ich dir zu

ſchreiben, und doch ich kann ich? darf dir
mein Herz nicht offuen. Der Wagen ſteht vor
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der Thur, ich muß reiſen, ich muß fern
von dir! ach, nein! immer biſt du mit ünd
bey mir, wirſt es in jeder Stunde meines Lebens,

meines Bewußtſeins bleiben; doch kein Wort mehr

davon! Ein Mann, der mich augenblicklich wird
ſehen in den Wagen ſteigen, ſoll der Ueberbringer

dieſes Briefes ſeyn. Er iſt ein Kaufmann aus
Lyon, ein Freymaurer, und verdient deine Achtung.

Lotte! Liebſte, Beſte! dich wird er ſehen! wie

beneid' ich ihm dies Gluck! und ich Gott
weiß ob? Lotte, Vaterland, ihr andere lieben
Freunde und Bekannten, gehabt euch wohl! Nur

wenige ſchnell eilende Augenblicke noch, und dann
aus dem Schooße der meinigen! Partheh

an den will ich mich feſt halten. Lebe wohl,
lebe wohl! du biſt mein Liebling, mein herzlichſter

Gedanke!
Fr. v. M.

Ein und Junfzigſter Brief..
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den aten Sept. 1777.

Du, Beſter, biſt mein liebſter, mein herzlichſter
Gedanke! Alles, was ich ſeh' und hore, bringt



mich immer auf dich zuruck. Vorgeſtern, da
ſchlug mein Herz und ſeder Puls ſo voll, bey dem

Gedanken an dich, als ſonſt, wenn du durch eine
Edelthat, meine Seele erfreuteſt, und ich mich
dann an deinen Blicken weidete. Meine Einbil—

dungskraft ſtellte mir dein theures Bild ſo lebhaft
dar, daß ich dich zu umarmen glaubte. Ein Dien—

ſtag war der lezte Tag, da ich dich ſah; mit dem

Schlage Eilf, riß ich. mich loß von dir. Wenn
ein Dienſtag und die 1rte Abendſtunde wieder—
kommt, ſo iſt es immer ſo ſeyerlich, ſo bitterſuß

in meiner Seele. Vorgeſtern Abend, da die groſſe

Kirchenuhr 11 Uhr ſchlug ich weiß nicht, wie
mir da war ich zitterte am ganzen Leibe und
ſchnell durchkreuzten eine Menge Jdeen meinen Kopſ.

Jch ſah' mit dir den Staub meiner Friederike; den
Staub von der, die uns gebahr; dann war ich bald

darauf mit dir an dem Ort, wo du zuerſt das Licht

der Welt erblickteſt; dann im Urzenwald, bey dem

werthen Baume, der unſern Freunden geheiligt iſt,

und dann wieder, von allen dieſen ſuſſen Traumereien

herab, in den Gedanken verſenkt: Er, den ich ſo
innig liebe, Er iſt mir fern! Ach, Beſter,
ſchone doch dein mir ſo theures Leben! Gott weiß
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es, du biſt mir das Beſte, das liebſte Geſchenk
der Vorſehung.

Da wird mir ein Packchen und ein Brief von
dir, du Seele meiner Seelen, gebracht; wie mir
das Herz ſchlagt Beſter, ich habe deine wenige,
aus der Seele ſo vollſtromende Zeilen geleſen, und

ſie durchdrangen mein Herz, o du Theurer, du
Guter! Du biſt mir mehr, als ejn Sterblicher
je Sterblichen war! Umſonſt hat Gott mir nicht

dieß Gefuhl in die Seele gelegt, er will, daß es
das Gluck meines Lebens ſeyn ſoll; er wird dich

mir, mich dir, erhalten, wird keinen von uns des
andern Tod beweinen laſſen. Ach, Bruder! Bru—

der! ſollte Eins von Uns das andre verlieren!

ich erliege dem Gedanken! Ja, dich lieb'
ich ſo ſehr, daß ich es Gott zu bitten wage, daß
er mich die Ungluckliche ſeyn laſſe. Aber, warum

J fall' ich in dieſen Ton? ich fuhle ja ohnehin unſre

Trennung zu ſehr Tauſend Dank fur den
Pfefferkuchen; es thut mir ſo wohl, da ich wieder
etwas genieſſen kann, das durch die Hande meines.

Jnniggeliebten gegangen iſt. Den guten Mann,
der mir ihn und deinen Brief gebracht hat, hab ich

noch nicht geſehn, aber mich verlangt recht nach
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ihm; deine letzten Blicke haben auf ihm geruhet.

O, war' er doch ſchon hier!

Charl. v. d. Recke.

Zwei und Junfzigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den oten Sept. 1777.

Mit dir, du liebſte Liebe, geh' ich taglich
ſo um, als wenn ich dich noch bey mir hatte.
Jmmer ſind einige Stunden nur dir gewidmet und

in dieſen find ich mich mehr noch, als ſonſt, zum

Guten aufgelegt.

Louischen und Liſettchen muſſen oft ganze Stun—

den lang mit mir von meinem Friz ſprechen! wir

wiederholen uns oft wohl bekannte Sachen, und
werden dabey innig froh. Jn dieſen Tagen hab
ich manche ſtille Seelenfreude gehabt, aber dieſe

Freuden nur in Beziehung auf dich genoſſen. Die
beiden franzoſiſchen Kaufleute und P* ſind die
Quellen dieſer Freuden geweſen. Jmmer ſah' ich

einen nach dem andern an; und da war mir als

wollt' ich mit meinen Augen deine letzten Blicke
herausziehen; auch mußten ſie mir alle deine Reden
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und Handlungen her erzahlen. Jch kann es mir

lebhaft denken, wie du ihnen mein Gemalde gezeigt,

und. was deine Liebe ſonſt fur mich alles geſagt

hat. Liebſter! mein Gemalde iſt dir alſo das, was

Eliſens ihres fur Yorrick war. Du Guter! das
Deinige hat mir auch ſchon manchen Dienſt geleiſtet;

und ſoviel iſt gewiß, daß du meinem Herzen un—

ausſprechlich mehr biſt, als alle Geliebte ihren
Geliebten geweſen ſind; auch glaub ich nicht,
daß ich auf dieſem Erdboden noch irgend jemand
ſo ſehr als dich lieben werde. Dieſen Gedanken

prage dir feſt ein, ſo wirſt du, in allem Verſtande,
fur deine Erhaltung ſorgen.

Pus iſt ein Menſch, der mich intereſſirt! er hat
in ſeinem Geſicht ſo etwas, das mir ſagt, er ge—

hort zu den Seelen, die zu uns ſtimmen. Gleich
bey der erſten Unterredung zeigte er ſich mir von

einer Seite, die mir gefiel. Er ſagte mir, wie
er ſich immer mit dir unterhalten, und ſich recht

an deinen Empfindungen fur mich geweidet habe,

weil er in dir und mir ganz die Verhaltniſſe mit
ihm und ſeiner Schweſter gefunden hatte; er ware

nicht im Stande geweſen, dich zu unterbrechen,
um von ſeiner Schweſter etwas zu ſagen; ſo ſchon

hatteſt du von mir geſprocher.
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Den izten September.

Es gutes innig gefuhltes Stundchen hatt' ich
jezt. Jch ſpielte unſre Lieblingsſtukke auf dem

Klavier, und wurde ſo in ſuſſe Gedanken der
Vergangenheit gewiegt. Dein, Ou peut-on étre

mieux, brachte dich mir ſo lebhaft vor die Seele!

Jn mannigfaltigen Verhaltniſſen ſah ich dich da.

O, Liebſter, mir wars in dieſem Augenblicke, als
ſah ich dich, als druckt' ich dich an meine Bruſt.

Den 17ten September.

Unſern Becker hab' ich geſprochen und da fuhlt'

ichs ganz, daß Freunde unſrer Geliebten die beſte

Erbſchaft ſind. Mit ihm konnt' ich viel von dir
ſprechen; er kennt, er liebt dich, er verſteht mich

ganz, denn er theilte ſonſt unſre Freuden mit uns.

;Er gab mir auch deine lezten Briefe zu leſen.

Du Guter, ich ware nicht ohne Abſchied von dir
geflohn, wenn du mir nicht ſo oſt geſagt hatteſt,
daß das der ſchwerſte Augenblick deines Lebens ſeyn

wurde, wenn du es wußteſt, daß du mich zum
Letztenmal an dein gutes Herz druckteſt; ich wollte

alſo allein die Laſt dieſes Gedankens tragen, das
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Traurige des Abſchiedes zu fuhlen. Deine Briefe an
Becker hab' ich auf einige Zeit von ihm geborgt,

ich trage ſie beſtandig, als heilige Reliquien, bey
mir, und troſte mich aus ihnen, wenn mir's enge

ums Herz wird.
Ch. v. der Reke.

Drei und Funfzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Konigsberg, den gten Sept. 1777.

Mein Herz iſt mir ſo voll, daß es ihm noth—
wendig wird, dir zu ſchreiben, wenn gleich in meiner

jezigen Lage alles nur Flickwerk werden kann.

Von deinem Briefe, den ich noch in Liebau auf
vaterland'ſchem Boden erhielt, will ich anfangen.
Kaum waren wir eine Stunde daſelbſt angekommen,

als ich ihn erhielt. Noch zitterten in meiner und
und des redlichen Parthey Seele die ſo ſonderbaren

Empfindungen nach, die ſich unſrer beim Einfahren

in dieſer lezten vaterland'ſchen Stadt ſympathetiſch

bemeiſtert hatten, als wir die Zeilen laſen, die
deine gute Hand, von deinem ſanften Herzen ge—

leitet, geſchrieben hatte. Wie doch meine Seele
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ba ſo ganz die hochſte Seligkeit fuhlte und ſich
dbarinn verlohr!

Den dritten Tag verließ ich mit meinem lieben

Parthey Liebau. Wir fuhren immer am Strande
des Meeres, das ziemlich ſturmte, und ſahen nichts,

als wuſte elende ſandigte Gegenden, auf der andern

Seite dann und wann kleine armſeelige Fiſcher—
hutten, und horten nichts, als das Brauſen und

Toben der See. Dieſe traurige Gegend, dieſes
dumpfe, ungewohnte Brauſen des Meeres, war uns

zur damaligen Stimmung unſter Seelen weit will—

kommener, als die anmuthigſte Landſchaft, wo die
ganze Natur uns zugelachelt hatte. Nie hatte

ichs gedacht, daß ich mein Vaterland ſo liebte!
und dieß Gefuhl drangte ſich mit jeder Meile, durch

die ich von ihm entfernt wurde, ſtarker an mein
Herz.

Den Verlauf unſrer Reiſe, unſre Ankunft in
Konigsberg, die Beſchreibung der Stadt, dieß Alles

uberlaß ich meinem Parthey, der mir nun noch
lieber iſt. Menſchen, Land, alles was mich nm—
giebt, iſt mir fremde; Er, der einzige Gegenſtand,

dem meine Seele ſich offnen kann, der jedes Wort,
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welches ich von vergangenen Zeiten ſpreche, mit

mir fuhlt.
Haman gefallt mir fur die kurze Zeit, da ich

ihn geſprochen habe, auſſerordentlich. Er iſt ganz

Original, hat Stolz und Kraft in jedem Worte.
Aus jeder Miene blikt Genie hervor, gern mocht'

ich ihn naher kennen. Jch umarmie: dich aufs
herzlichſte! Du biſt mein Gluck, mein herzlichſter

Gedanke. Heil mir, daß ich dein Gemahlde habe!
Jch freue mich des unendlich, ſo ſchwache Dar—

ſtellung deiner ſelbſt es auch iſt.

Fr. v. M.

Vier und Funfzigſter Brief.
Von ſemer Schweſter.

Mietau, den asten Sept. 1777.

Liebſter! eben komm' ich aus einem bitterſuſſen
Traum der Vergangenheit. Jn mich geſenkt, durch—

dacht ich die Begebenheiten meines noch ſo kurzen
Lebens, inſonderheit aber die Geſchichte des vergan

genen Jahres. Heut ein Jahr, Liebſter! der
Tag iſt mir auf ewig unvergeßlich! Es war der lezte

Sonntag, den ich in gelebt habe! Bruder
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du warſt Zeuge meiner Empfindungen! Jch, mein

Liebſter! habe Urſache unſerm guten Gott fur alle

meine Schickſale zu danken. Mir waren ſie Gluck,
ſie bildeten mein Herz, erwarben mir den Kreis

edler Freunde. Auch du, Liebling meiner Seele
wurdeſt dadurch gebildet.

Eine, heilig ſuſſe Empfindung durchſtromt mein
Herz, wenn ich dieſer vergangenen Tage denke, mein

innerer Richter ſpricht mir Beyfall zu, und aus
jeder verweinten. Thrane, ſproſſen Freuden fur mein

Herz! Beſter, Lieber, iſt dieß nicht hochſtes
Gluck? und ſo kann ich ruhig auch jenes Au—
genblickes gedenken, da meine theure Friederike

in meinen Armen verſchied. Hin gieng ſie zu

dem, der mir ſie gab. Zwar fur dieſe Welt—
verlohr ich ſie, doch ein Engel iſt ſie nun! Mit
der, die uns gebahr, wird ſie auch uns dereinſt

am Throne Gottes erwarten:

»Was in der Dinge Lauf jezt misklingt,
Tonet in ewigen Harmonien.“

SBruder, wie thorigt ſind dorh Sorgen der Zu—

kunft! Du weißt es, wie ſehr mich das Schictk-
ſal meiner Friederike bekummerte. Und nun!
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Wir alle werden fruh oder ſpat, was Friedrikchett

iſt! Stets ſollte uns dieſe groſſe Verwandlung
unſers Seyns vor Augen ſchweben, um uns wahr—

haftig weiſe und froh zu machen. Gern wiege
ich mich in dem Andenken meiner Vergangenheit,

ruffe mir, ſoviel moglich, jeden Gedanken meiner

Seele zuruck, prufe ſie dann vor dem Richterſtuhl

des Gewiſſens, habe dabei immer das groſe Vor—

bild unſers gottlichen Heilandes vor Augen, und
Alles, was nicht zu ſeinem Bilde paßt, wird als

unedel verworfen! Dann fleh ich auf zu Gott, daß

er mir Starke gebe, alles das zu fliehen, was nur
Schein-Tugend iſt, aber wahre Tugend zu uben;

auch ſelbſt wenn der Schein wider ſie iſt, und ſie
keinen Lohn hienieden zu gewarten hat.

Liebſter, aus Erfahrung weiß ich es, die einzige

Quelle der Gluckſeligkeit, das iſt, der reinen unge—

falſchten Tugend, iſt der oftere Umgang mit Gott.
So wie der Umgang mit weiſen Freunden uns
beſſert, ſo mußen wir um ſo vielmehr durch den
Umgang mit dem, der die Quelle aller Vollkom—

menheiten iſt, gebeſſert werden. Es iſt unmoglich,

daß eine Seele, die ſich oft zu Gott erhebt, nicht

an moraliſcher Große zunehmen ſollte. So gewiß
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es iſt, daß nicht die Zahl der Gebete den guten
Einfluß auf uns hat; eben ſo gewiß iſt es, daß der

ſtille Umgang mit Gott jede Tugend in uns ſtarkt
und ein Fels unſers Gluckes wird, ſo bald er in uns

zu einer ſolchen Fertigkeit gekommen iſt, daß der
Gedanke ſeiner Vollkommenheit, ſeiner weiſen Gute

uns nie entſchwindet. Du theurer Liebling
meiner Seele! beſchaftige dich oft mit der ſeeligen
Betrachtung der Vollkommenheiten unſers Gottes.

Jch weiß, daß du mit mir das hochſte Weſen
liebſt und deine Seele mit religioſen Empfindungen

erfulſſt; aber Bruder, ich weiß auch, daß es in
deiner Laufbahne ſchwerer, als in der meinigen

iſt, wider den Strohm der Verfuhrungen zu ſchwim.

men; deoch hoher ſchwingt ſich auch deine Tugend,

wenn ſie gut gekampft hat. Liebſter, das waren
ſelige Stunden, da ich noch an deiner Seite uber

den Werth des Lebens mit dir ſprach; und es ſah,
daß Wurde der Seele dir nicht nur auf den Lippen,

nein: tief im Herzen ſaſi. Wie glucklich

macht mich Gott durch dich, du Seele meiner See—

le! Wie froh bin ich auch jezt, da ich mich
mit dir unterhalte, es ganz fuhle, daß auch die
weiteſte Entfernung uns nicht trennt; auch izt wollen
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wir mit gleichem Eifer nach gleichen Zwecken
ſtreben.

Den rglen September.

Dich ſelbſt, Liebling meines Herzens, hab' ich
nun nicht um mich, aber um deſto mehr fuhr' ich

mir dein theures Bild vor die Seele. Jch lebe, ſo—

zu ſagen, noch im Genuß meiner vergangenen
Freuden, und Freuden die mir Gott einmal gab,
ſchwinden aus meiner Seele nie. Auch glaub

ich es gewiß, der Menſch wurde froher in die—

ſer Welt ſeyn, wenn er ſtatt des unerſattlichen
Durſtes nach neuen Freuden, den Hang hatte ſich
mit dem Andenken genoſſener Freuden zu beſchaf—

tigen. Welche reiche Ouelle weifer Lehren finden

wir im Gedanken der Vergangenheit. Liebſter,
unſer Geſprach iſt dir gewiß noch gegenwartig,
welches wir heut ein Jahr bey Untergang der Sonne

auf dem hohen Berge bei Neuenburg hatten. Da

ſtanden wir, meine Doris, Du, und ich, und wei—

deten uns an dem herrlichen Anblick der Natur.
Jch machte euch auf die maleriſchen Gegenden auf—

merkſam; da lagen ſchone, weite, grune Felder

vor



97
vor unſern Augen, verſprachen Seegen auf das
kommende Jahr; das muntere Vieh weidete auf

abgemahten Feldern. Da kam der Bote. Gerne
gerne unterhalt' ich mich mit dem Andenken die—

ſer Tage. Du, mein Gott! du ſchuzteſt, du
leiteteſt mich bey allen Begebenheiten! Wache fer—

ner mit deiner ſchutzenden Vorſorge: wache Vater!

und nicht blos uber mich!

a
SSp

J

Den iten October. J

Ein Brief von dir, Bruder! wie ein Kind n

kann ich mich freuen, wenn ich dergleichen erhalte! 5

Da hatt' ich den Kopf zum Fenſter hinaus
geſtekt, wartete immer, daß mein Bedienter vom

ſ

Poſthauſe kommen ſollte; er kam und zeigte mir
deinen Brief von weitem. Wie ſturzte ich die Treppe

hinunter; aber, wie wurde ich auch durch deinen

lieben Brief belohnt! Jch bin zu froh, ich kann
mich von deinem Brief nicht los reiſſen, ich muß
ihn leſen, bis ich ihn auswendig weiß; auch dann

werd' ich ihn leſen, denn ich verweile gern auf den

ſchnellen Zugen deiner Hand. Aber, kommt ein n
neuer Brief von dir, dann verdrangt er auf einige

J

Zeit den altern Liebling. Wie voll ſchlagt mein

Zweiter Theil. G

ñ



98

Herz, wenn ich an dich, du Liebſter, denke! und
wenn denk' ich denn nicht an dich?

Charlotte von der Reke.

Funf und Funfzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Berlin, den 26ten Sept. 1777.

Wie mir es hier gefallt? Liebſte! ſowohl, ſo
auſſerordentlich, daß ich mich oft in meinem Geſuhl

werliere. Jch mochte gern einige Monate hier
bleiben; und, gewiß, mir ware wohl noch immer
fur jeden Tag, und faſt fur jede Stunde, zu be—
wundern genug ubrig. Jch mag mich mit meinen
Augen hinwenden, wohin ich will, ſo find ich bei
jedem Hauſe, in jeder Brukke, ſo vieles, daß wenn

ich auch Argus ware, ich doch unmoglich alle dieſe
Schonheiten, vor, die kurze Zeit meines Auffent—

halts, gehorig beſehen konnte. Jch will nur die
Bildhauer Arbeit allein nehmen; was fur eine
Menge von Gegenſtanden treff' ich nicht uberall an!

Meinen Augen iſt das ſo etwas Ungewohnliches,

daß ich mich unter die ehrwurdigen Alten verſezt

zu ſeyn glaube. Und die Menſchen! ein
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Hauptkapitel, welches du, Liebſte, zuwiſſen ver—
langſt. Zur Kenntnis des Menſchen gehoren wohl

manche periodiſche Beobachtungen; ich ſollte alſo
wohl lieber ſchweigen, als was unrechtes ſagen.

Unterdeſſen nur einiges davon. Sie ſcheinen mir,

ſo wie ich mir uberhaupt ein Bild von Menſchen
mache, die ſich im Zirkel der groſſen Welt befinden,

ſehr zuruckhaltend, aber ubrigens ziemlich hoflich
gegen Fremde; Gaſtfreiheit „offne Treuherzigkeit

findet man in unſerm Vaterlande, ohne allen Ver—

gleich weit haufiger. Mendelsſohn und Spal—
ding hab' ich nun auch kennen gelernt. Ein paar

Manner, die durch ihren Anblick, und ihre Rede eben
ſo ſehr, als durch ihre Schriften gefullen. Spal—

ding iſt geſtern aufs Land gereiſet, darum hab
ich ihn nur Einmal ſehen und ſprechen konnen. Jch

habe gluckliche Augenblicke bei ihm genoſſen und

uber manches, herrliche, unterrichtende Geſprache

mit ihm gehabt. Zu Mendelsſohn werden wir
morgen Vormittag gehen. Sulzer iſt in ſeinem
Garten, eine halbe Meile von Berlin, darum ha—
ben wir ihn noch nicht beſuchen konnen. Doch por

unſrer Abreiſe ſind wir, will's Gott, gewiß auch

G 2
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noch bei dieſer Zierde Teutſchlands. Der Beſuch
bei Ramler ſteht uns auch noch bevor. Zur Bekannt—

ſchaft mit mehrern hieſigen Gelehrten iſt unſer Auf—

enthalt zu kurz. Morgen Nachmittag reiten wir
nach Potsdam, zum Manover. Heut ſind wir
im Liebhaber-Conzert geweſen, welches recht ſehr
gut beſetzt iſt. Wir haben auch eine artige San—

gerin, Mamſell Nerens, gehort; doch wunderte

ich mich, daß ſich hier noch eine Stimme wagt,
wo Mara zaubert. Dieſe zu horen haben wir keine

Hofnung. Die hieſigen Komodien, ſowohl die
teutſche, als die franzoſiſche haben wir beſucht, und

die Erſte der letzten weit vorgezogen; wiewohl die
Dekorazion des franzoſiſchen Theaters, und uberhaupt

das ganze Theater und das Gebande ſelbſt, die

teutſche ſehr ubertrift.

Allen deinen und meinen Lieben empfehle mich.

Es iſt ſchon ſehr ſpat, mich ſchlafert gewaltig.

Mein erſter und letzter Gedanke biſt du.

Fr. v. Medem.
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Sechs und Funfzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Berlin, den eten Octob. 1777.

Heute hab' ich eine Freude gehabt, die mir
erquickender war, als alles Vergnugen, das ich hier

genoſſen habe. Jch hatte ſchon alle Hoffnung aufge—

geben von dir noch einen Brief in Berlin zu erhal—

ten, als der Brieftrager in die Stube trat, und
nach dem Herrn von Medem ſfragte, der hier logie—

ren ſollte. Ein willkommener Mann! Ja, lange
iſt mir auſſer dem Grotthuß, der dich, Liebſte,
geſehn und geſprochen hatte, keiner ſo willkommen,

als dieſer Brieftrager, geweſen. Wir wollten eben
nach der Nikolai Kirche gehen, um den weiſen
Spalding zu horen und ſo durchliefen wir nur ſchnell

unſer Heiligthum und eilten zur Kirche. Liebſte,

du hatteſt ihn horen, du hatteſt ihn ſehen ſollen,

heut auf ſeiner Kanzell!l Du hatteſt dich in dei—
nem Gefuhl, in deinem Nachdenken und Bewun—

derung verlieren muſſen! Denke dir einen
Mann, der ſchon durch ſein Aeuſſeres Liebe und
Verehrung einfloßt, mit dem herzlichſten Vortrage,

i  e
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mn ami der fur den Philoſophen philoſophiſch, und fur den

ij

gemeinſten Mann auch verſtandlich und erbaulich

predigt, ſo haſt du einen ſchwachen Abriß von
Spalding, der ſo gelehrt, als weiſe iſt. Sobald
als er von der Kanzel war, giengen wir in die
Katholiſche Kirche, von der wir ſo viel ſchones in

Kurland gehort hatten. Wir fanden da einen Mann

auf der Kanzel, der uns, vielleicht darum noch
mehr mißfiel, weil wir kurz vorher Zuhorer von
Spalding geweſen waren. Jch wand alſo gar balb

meine Ohren und Augen von ihm, die noch durch

J

Spaldings Reden und Angeſicht geheiligt waren,
1 und richtete meine Aufmerkſamkeit auf das Gebaude,

welches mir das vorzuglichſte von allen Kirchen, die

ich in Berlin geſehen habe, zu ſeyn ſcheint. Es

in n
J ĩ iſt ein ganz rundes, zirkelfoörmiges Gebaude. Jn—

J wendig ſieht man wenig Verzierungen, auſſer ein
J

paar ſchone Gemalde an den Altaren. Unterdeſſen

A4

ht hat doch dieſe Kirche meiner Erwartung und der
J Jdee, die ich nach dem Geſchrei, das ſo lange

A— Jahre in den Zeitungen davon war gemacht wor—
JM den, in den Kopf bekommen hatte, nicht ganz
uhl J entſprochen. Nicht weniger befremdend war mir
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man im Sande waden, der uber die Schuhe geht,

und das will mir in einer ſo groſſen Reſidenzſtadt,

wo vieles ſo ſchon iſt, nicht recht gefallen. Von
da giengen wir, die Wachparade mit anzuſehen;
auch ein ganz neues und eignes Schauſpiel fur mich.

Nachmittags fuhren wir nach Charlottenburg.

Von allem dieſem wird dir unſer Parthey ein Mehre—

res ſchreiben. Den Profeſſor Engel, einen aller—

liebſten Mann, der mier auſſerordentlich gefallt,
Nikolai und Chodowiecky hab' ich auch kennen ge—

lernt. Liebſte, wenn ich meiner Neigung folgen
konnte, wenigſtens ein Jahr blieb ich hier. Aber,

Beſte, alles Schone fuhl ich nur halb, weil du
mir fern biſt. Jch bin, du weißt wie ſehr, der
deinige.

m. n Fr. ĩ v. M.

Srteben und Junfzigſter Brief.
von ſeiner Schweſter.

2 Mietau, den 11 Octob. 1777.
Gruten Morgen, mein Beſter! Jch eile mit

meinen Gedanken zu dir, um mich mit dir auf
dieſem Blatt zu unterhalten. Wir haben heut

5
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einen recht truben Herbſttag; ich. muß uber mich.

wachen, um nicht ſo umwolkt, als der Himmel
zu werden. Haſt du, mein Beſter, es auch bemerkt,

daß der erſte Schwung, den unſre Seele beim Erwa—

chen nimmt, Einfluß auf den ganzen Tag hat? Wie

weiſe handelt der Menſch, der Gott und die Be—
trachtung ſeiner Wohlthaten zur erſten Unterhaltung

ſeiner Serle macht! Dieſe bereitet uns vor, alles,
was uns begegnet, mit Dank anzunehmen. Wie.

ich heut alles ſo finſter und ſchwarz um mich ſah,

und mein Ohr durch das einformige Rauſchen des

Regens ermudet wurde, ſo fuhrte ich meiner Seele,

dein Bild, du Theurer vor! Anſchaulicher wurde
mir die Gute unſers Gottes. Den ſchonſten Mor—
gen, den ich an deiner Seite in unſern Waldchen
gelebt hatte, den dachde ich mit aller Lebhaftigkeit,

J

J

meine Seele wurde heiter, und nun iſt ſie nicht

1 mehr das Bild dieſes truben Tages.
1j. Den ijzten Ottober.

hatt' ich heut nicht gehofft! Lieber, guter Bru—
der! Wie kann man ſich doch ſo freuen, wenn man

etwas ſo liebt, als ich dich liebe! da iſt einem alles

4

i Wieder ein Brief von dir! Dieſe Freude
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werth, alles merkwurdig. Der Gedanke an dich
iſt mein beſter Geſellſchafter; ich habe meine J

Stunden mit dem Gemalde von dem, was ſie fur 9
dich ſind, angefullt! feſt muß ich uber mich wachen,

und nicht ſo in beſtandigen Gedanken an dich leben;
J

jſndie Freunde, die mich umgeben, mochten darunter ijn
Jleiden. Jſts nicht Undank gegen ſie, wenn ich I

an ihrer Seite nicht ganz froh bin, mich immer
nur nach dir, du Einziger, ſehne? Jch beneide dieß

n

Papier.! Hoch ſden; und icl
deiner Seite!

ſtens in 8 Tagen iſts in deinen Han
ach! wann wieder einmal an

J

Wann?- ilg
ſt

Charl. v. d. Reke.

Acht und Funfzigſter Brief—
J

Von ſeiner Schweſter. JJ
Mietau, den 1aten Octob. 1777. J

5

Woo finden meine Gedanken dich nun, du Lie-

ber! biſt du, vielleicht, ſchon in Leipzig? Du,
mein Friz, haſt es doch beſſer! die Neuheit der

ſ.Gegenſtande, die ſich dir immer darſtellen, laſſen J.
dich mich nicht ſo vermiſſen, ſie reizen deine Auf— 17
merkſamkeit, und geben dir immer ueue und J
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angenehme Beſchaftigungen. Jch, mein Lieber, werde

durch alles, was mich umgiebt, nur auf dich zuruck

gefuhrt, vermiſſe dich immer, und finde Nichts,
das dich mir erſetzt, oder auch nur einigermaſſen

an deine Stelle tretten konnte! So, wie du Lieb.
ſter, verſteht keiner mich, keinem wage ich's auch
ſo, wie dir, jede geheime Falte meiner Seele zu

entwickeln. Wenn ich noch ſo die Stunde denke,
da wir die Freuden der Offenherzigkeit genoſſen,
du tiefer noch, als ich ſelbſt, in meine Seele blik—

teſt, und ich dann auch den geheimſten Gang der

deinigen durchſpahte, und wir ſo unſre Fehler  unſer

Gutes unterſuchten, und nach Maasgabe

nern Wurde unſrer Seelen, werther wurden. O, mein
Bruder, wenn ich an dieſe ſeeligen Stünden, an

dieſe heiligen Freuden denke, dann werden alle
rauſchenden Vergnugen mir unſchmackhaft. Und
doch, Beſter, hab ich ſeit einigen Tagen in ſtar—

kerm Gewuhl, als ſonſt gelebt. Jch zanke mit
mir, mit den Umſtanden, die mich dazu verleiteten,

und gebe am Ende doch wieder nach, ſobald neue

Veranlaſſungen zu Zerſtreuungen kommen.

n Bald lokt Gefalligkeit fur unſre Großmutter J
1J

bald Gefallgkeit fur unſre Eltern mich aus meinem

1 q
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Hauſe, dann Louischen dann Liſette Doris fJ

J

oft fuhrt der Gedanke mir einen groſſern Kreis ln

J

Freunde zu erwerben, mich in Geſellſchaft. Hier

ſuch' ich mich wieder jeden Keim der Eitelkeit zu
wapnen. Ja, mein Liebſter, wenn wir nicht beſtan—
dig auf uns aufmerkſam ſind, und den Grund

jeder Handlung erforſchen, ſo ſchleicht ſich ſo if

manches in unſte Seele hinein, woruber wir n

errothen ſollten, anſtatt daruber Lobſpruche zu n J

n

erwarten. 4Liebſter Friz, wache bei den manchfaltigen
Lokungen zu Zerſtreuungen, die du haſt, uber

dich! Du weißt, wir haben oft daruber geſpro—
chen: keine Verſchwendung iſt unedler, keine iſt

gemeiner als die, der Zeit; und keine hat auch
J

einen ſo ſchadlichen Einfluß auf unſern Karakter, J
li

als dieſe. Jeden Tag, den wir hinleben, ohne J
in irgend einer Tugend zu wachſen, der iſt nicht

nur verlohren, ſondern er hat uns auch wirklich in
unferm moraliſchen Werth zuruckgeſezt; denn  kom

J

men erſt viel ſolcher Tage, ſo werden uns auch
44bie nicht mehr fremd ſeyn, an denen wir am Ende, J

unbemerkt, Boſes thun. Gute Nacht, du theurer 144
J J
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Liebling meiner Seele! Eh', ich mich zur Ruhe
lege, muß ich mich noch einmal mit dir auf dieſem
Blatt unterhalten. Schon hatt' ich die Feder weg—

gelegt, und wollte ſchlafen gehen, doch trat ich noch

erſt ans Fenſter, um deine Lieblingsſterne, den

groſſen Baren zu ſehen; allein der Himmel war
ſo umwolkt, daß er mir alle Sterne verbarg;

ſchwarze finſter- hangende Wolken umzogen den

Horizont; nie hab' ich mehr das Heilige der Dun—

kelheit, als hier gefuhlt! Es war, als ſchlum—
merte die ganze Natur. Dunſte, die ſich in Wol—

ken geſammlet hatten, entzogen mir den Anblick
der herrlichen Glanznacht und goſſen heiligen Schauer

in meine Seele. Jch dachte mir die Groſſe Des,

der das Licht und das Dunkel' erſchuf, und jedem

ſeine Schonheiten mitgetheilet hat. Auch dankt'

ich unſerm guten Gott aus voller Bruſt, daß er
mir Empfanglichkeit giebt, die Schonheiten der

Natur in mannigfaltigen Geſtalten mit ſolcher
Freude zu betrachten. Nichts, Liebſter, nichts
erhebt die Seele mehr zu ihrem Urheber, als die

Betrachtung der Natur! an deiner Seite hab' ich,

wie du, dieſe Wahrheit oft empfunden. Nun
trennen uns ferne Lander, aber vereint wollen wir
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dennoch im groſſen Buche der Natur leſen, und
unſre Seele oft zu Dem erheben, der uns einander

gab.

Den igten October.

Louischen iſt doch ein gar herrliches Madchen!

Jhr richtiger Verſtand und ihr gutes Herz, das
ſie immer noch zu verbeſſern ſucht, machen ſie

gleich liebenswerth. Jch habe geſtern einen recht

ſchonen Abend mit ihr gehabt; wir giengen bis
in die Jahre der Kindheit zuruck, und durchdach—

ten alles, was auf unſre Seele gewirkt, und uns
die gegenwartige Richtung gegeben hat. Wie deut—

lich ſahen wir den Gang der Vorſehung, die alles
zum Guten leitet, und gewis jeden in den Stand—

ort ſetzt, in welchem ſeine Fahigkeiten die beſte

Richtung bekornmen. Dann ſprachen wir uber

die wahre Thatigkeit im Leben. Ach, Liebſter,
wenige ſind mit dieſer groſſen Tugend bekannt
die meiſten klagen, daß Gott ſie nicht in die Ver—

haltniſſe ſetzt, thatig zu ſeyn fur viele: wenn ſie
nur ſtett dieſe Klage zu fuhren, ihre Krafte in dem

ihnen von Gott angewieſenen Zirkel gehorig brauch—

ten, ſo hatten ſie genugſame Beſchaftizung. Sollte

SJ
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der thatige Geiſt, der mit Freuden zum allge—
meinen Wohl etwas beizutragen ſucht, hinter der

Plugſchaar, in ſeinem Kreiſe, zum Beſten des
Ganzen nicht wirkſamer ſeyn konnen, als man—
cher Beherrſcher ganzer Lander, der nur ſich und

ſein Vergnugen zum Augenmerk hat, und den
großten Theil ſeiner Zeit mit ſeelenloſen Freuden

vertandelt?

O, Liebſter, in jedem Stande kann man Gutes,
auch Boſes thun, und derjenige, welcher klagt, daß

Gott ihm nicht die Gelegenheit, Gutes zu thun,
giebt, der hat nie mit Eifer darnach geſtrebt,
ſeine Stunden in thatiger Beſchaftigung fur ſeine
Mitmenſchen zu verwenden, und ſchon hier zur

Ewigkeit zu reifen.

Den zsten Ottober.

Kile, gluckliches Blatt, in die Hande des, der
meine ganze Seele erfullt. Du wirſt Liebkoſungen

erhalten, die ich beneide! Seine Lippen wird er
auf dich drucken du wirſt an ſeinem flopfenden

Herzen ruhn! Und ich ach! Gott weiß,
wenn mir es vergonnt ſeyn wird, ihn wieder zu
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ſehen. Bisweilen iſt meine Sehnfucht nach dir,
du Einziger, ſo groß, daß ich mich ſelbſt verkenne,

die Ruhe nicht fuhle, die ich dir predige! O,
Gott! wie glucklich werd' ich ſeyn, wenn ich dich
einſt wieder ſehen werde! dich, dem ich mich ſo

ganz mittheilen kann. Ach keiner, keiner verſteht

mich ſo, wie du mein Bruder! Wenn ich dich
nicht hatte, welch' eine gewaltige Leere ware dann

in meinem Herzen! Lebe wohl, du Seele
meiner Seelen! Lebe wohl!

Charl. v. d. Reke.

Neun und Junfzigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Leipzig den 14ten Octob. 1777.

Als Reiſender kann ich unmoglich die Freude

genieſſen, ſo recht nach Herzensluſt, und ſo oft ich

will, an dich du Beſte, Liebe! zu ſchreiben.

Jch verſichere dich, von Morgen bis in die
ſpateſte Nacht bin ich auf den Beinen, und kann

doch nicht alles gehorig ſehen, was ich gerne ſehen
mochte und was ſehenswerth iſt, um mein Auge,
Herz und Kopf zu befriedigen. Es fallt mir hier
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uberall ſo viel Schones und Neues auf, und kommt
mir ſo viel Fremdes vor, daß ich meine Zeit recht

zuſammen drangen und abmeſſen muß, um doch

nur einiger maſſen meine Neubegierde und meine

Wisbegierde zu befriedigen. Leipzig hat nicht die

auffallende Schonheit wie Berlin, aber es hat viel

mehr anziehendes fur mein Herz. Die ganze
Stadt ſcheint ein Garten; auch hab ich die An—
merkung wahr befunden, daß man ſogleich auf

ſachſiſcher Granze, lachelndere Gegenden und eine
heiterere Luft bemerkt. Was mir hier unter allem
ausnehmend gefallen, iſt das hieſige Winkleriſche

Bildetkabinet. Man konnte es, beinahe eine Bil—
dergallerie nennen. Denke dir drei mittelmaſſig

groſſe Zimmer, voll der ſchonſten Gemalde, die
groſſe Summen gekoſtet haben. Und dieſe Samm—

lung gehort einem Privat- Manne, einem Kauf—

manne, der ſie erſt blos zu ſeinem Vergnugen, und

nun zum Nuzen wiſſens und ſehens- begieriger Men

ſchen, geſammlet hat. Jch glaubte erſt, der Chur—

fürſt ware Stifter davon, und ſegnete ihn ſchon;
alllein da ich horte, ein Kaufmann, ein einziger
Burger habe ſo viel. bewerkſtelligen konnen ſo

tann ich dir gar nicht ſagen, wie mir da in der
Seelt
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Seele wurde. Herzens-Wonne fuhlte ich und
freute mich innig uber den Wohlſtand der hieſigen

Kaufleute. Es ſoll auch noch einer hier einen
uberaus ſchonen Garten haben, den will ich auch

noch beſuchen. Gellerts Grab und ſeine zwei
Denkmaler hab' ich geſtern beſehen. Sein Grab
iſt im Vergleich der beiden Monumente zu ſchlecht;

er liegt nebſt ſeinem Bruder unter einem ganz
ſchlechten plattn Stein. Doch, er wollte es ſo
haben! und ſeine Beſcheidenheit und ſeine chriſt.
liche Demuth zeigt ſich auch hier. Was noch

mehr meine ganze Bewunderung auf ſich gezogen

hat, iſt der Vorhang des hieſigen Theaters, von
dem beruhmten Oeſer gemahlt; ich kann mich
nicht ſatt daran ſehen, und verweile mit inniger
Freude darauf. Kunſtgefuhl iſt es nun wohl
nicht, was mir dieſes Vergnugen verſchaft; denn,

du weißt es ja leider, eben ſo gut als ich,
wie wenig Gelegenheit in unſerm Vaterlande iſt,
Kunſtſachen zu ſehen; und doch, glaub' ich, daß
ich mich gewiß mehr freue, als mancher Kunſtler!

Liebſte, ich kann dir nicht ſagen, was fur Empfin.
dungen in mir rege werden, wenn ich ſo etwas ſehe;

ãweiter Cheil. H
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Empfindungen, die mir- bisher ganz unbekannt
waren; ganz naturlich muß ich dabey auf Gott,
den Geber derſelben zuruckgehen, und ich danke

ihm auch jedesmal recht herzlich, daß er die Em—

pfanglichkeit zu dieſen Freuden mir in die Seele
gelegt hat. Jn der neuen Blibliotheck der ſchonen
Kunſte und Wiſſenſchaften kannſt du nachſchlagen,

was dieſes groſſe Gemahlde vorſtellt, auch nur die

Beſchreibung dadon, macht ſchon  viel Vergnu—

gen. Jn Hillers Hauſe hatte ich einen herz
lich ruhrenden und erfreuenden Auftritt, als ich

mit Parthey das Erſtemal dahin kam. Liebſte!
wie unſagliche Freuden bluhen fur gute Seelen;
und wie groß iſt mkin Stolz ünd meine Freude,

meinen Parthey ſo geehrt, ſo geliebt zu ſehen.
Er wird herumgezogen, geherzt, bald von der
einen bald von der andern Seite. Jn Hillers Hauſe

jauchzete alles, von der Kuchenmagd bis zu Hiller.

Lotte! wie mir da war, wenn ich mir ſo
dachte, einſt wieder in deinen Armen zu ſeyn!

Bald nach den erſten Augenbliken der heiligen
Freuden des Wiederſehens eines Freundes, fragte

Hiller nach dir in Ausdruken die meinem bruderlichen

Herzen Stolz und Freude waren. Hiller gefallt
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mir ungemein, und ich wunſchte recht ſehr, daßt

du ihn, und er dich perſonlich kennen mochte.

Den isten October.

Jch kann mich nicht genug uber den Wohlſtand

der hieſigen Kaufleute wundern! der Richteriſche
Garten gab mir wieder reiche Veranlaſſung dazu.

Wie oft hab' ich dich an meine Seite gewunſcht
um mein Vergnugen mit dir zu theilen. Leipzig
wurd' ich gern zum Ort meines Auffenthalts wahlen,

wann es von mir abhienge. Geſtern hab' ich
die meiſten von den hieſigen groſſen Gelehrten und

Kunſtlern kennen gelernt; ich ſpeißte mit Hillern

im blauen Engel, wo ſie ſich alle Mitwochen zu
verſammeln und miteinander zu eſſen pflegen. Was
fur eine auserleſene Geſellſchaft! Und was fur herr—

liche und geiſtvolle Geſprache hort man da!

Du wirſt mir verzeihen, Liebſte, daß ich fur
dich ein Kleid nach dem neueſten Geſchmack ausge—

nommen habe. Mir war die Jdee zu ſuß, dich
auch in der Entfernung nach meinem Geſallen
gekleidet zu wiſſen.

Beſte! denke dir meine Freude; einige haben
hier mit mir und deinem Gemahlde einige Aehnlichkeit

H 2
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gefunden. Liebes heiliges Gemahlde, ſo ſchwa
ches Nachbild du auch von meiner Lotte biſt, ſo
unausſprechlich lieb biſt du mir dennoch! oft wenn ich

einen Kuß darauf drucke, iſt mirs eine ſuſſe Tau—

ſchung! und immer wenn ichs anblike, fuhl' ich
mich zu jeder Tugend geſtarktt. Jch umarme
dich zartlich, und fuhle herzliche Wonne, indem ich
mir dich in meine Arme, an meine Lippen denke.

Wann! wann werd ich wieder das Klopfen
deines guten Herzens an meinem Buſen ſuhlen!

Wann, o, liebes, gutes Herz! Poche doch
immer durch frohe Schlage nur, und fuhle ſo viel

Freuden, als du ſie gerne verbreiteſt!

Fr. v. M.

Sechszigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den 28ten Octob. 1777.

Nicht umſonſt hab' ich ihn erwartet, deinen
theuren Brief, du Liebſter! Er kam, und mit ihm
die innigſte Freude in meine Seele. Jſt mirs
doch, als reißte ich an deiner Seite, wenn ich ſo

einen lieben Brief von dir erhalte. Jch war mit
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dir in Hillerss Hauſe, an Gellerts Grabe, im
Richteriſchen Garten und in Winklers Kabinet.
Jch bin dir immer auf dem Fuße gefolgt, habe

dich ſo lebhaft vor der Seele gehabt, daß ich jede

Miene in deinem guten Geſicht geleſen habe.

War' ich heut zum Zanken nicht zu froh, ſo wurd'

ich dir, ſo lieb ich dich auch habe, dennoch eine

gute Epiſtel leſen: Parthey ſchreibt mir, du wurdeſt

deiner Kaſſe wegen, dein Verlangen, Dresden zu

ſehen, uberwinden muſſen. Beſter, Lieber, wie
oft ſoll ich dir es noch ſagen: mein Beutel iſt der

deinige! und jeden Thaler, den ich mir entziehe,
um ihn dir zu geben, macht mir mehr Freude,

als nenn ich ihn ſelbſt genieſſe. Die Freude, ein
Kleid nach deinem Geſchmack zu tragen, wird mir

durch den Gedanken ſehr verbittert, du hatteſt fur

dieſes Geld Dresden ſehen konnen, und wie gern
hatt' ich noch mehr zugelegt, wenn ich dich von
Graf gemalt bekommen hatte. Denn, dein Ge—

malde, das ich habe, iſt ſo wenig du, daß ſein
großtes Verdienſt darin beſteht, daß du davor ge—

ſeſſen haſt, daß wir da manches Gute mit einander

ſprachen, und daß der Rock, in welchem du die
letzte Reiſe mit mir machteſt, gutgetroffen iſt.
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Jch werde abgerufen; Lebe wohl, du Freude
meines Lebens.

J.
Jch wurde zum Ball bei unſerm Onkel dem

*8 Landmarſchall auf heut Abend eingeladen; wir ſol—
len nur in Negligee erſcheinen. Jch bin durch dei—

38 nen Brief zu froh, als daß ich heute nicht dieſem
Rufe folgen ſollte. Jch will mich auch ſogleich
in das einfache, weiſe gemalte taffente Negligee

5
kleiden, indem du mich ſo gerne ſah'ſt, auf dem

ü

J Kopfe nur eine Roſe; kurz ſo wie dazumal, da ich

a

4. den letzten Abend mit dir, Louischen und Liſetten

U

in dem Garten des Hofrath Berentheuſel war.

Den 2gten Ocltober.

Bis 2 Uhr in der Nacht wurde Geſtern getanzt;
die Geſellſchaft war nicht zahlreich, aber froh. Louis—

I— chen und ich beredeten uns, da wir alles ſo froh
ſahen, die Freude guter Menſchen dadurch noch zu

erhohen, daß wir ihnen Gelegenheit gaben etwas

Gutes zu thun. General Lefort hatte uns von
einem 12jahrigen Knaben von vielem Genie ge—

ſagt, der aber in ſo bittrer Armuth ware, daß er
ſeine Bloſe kaum bedecken konnte. Der gute Lefort

4

ti hat dieſen, Knaben zu ſich genommen, und will

ν

S
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ſich bemuhen, ihn wo moglich in einer Schule anzu—

bringen, um dereinſt aus ihm einen nutzlichen Men—

ſchen zu machen. Wir machten uns alſo die Freude

der Geſellſchaft zu Nuzze, und follektirten fur den

armen Knaben. Es entzog ſich auch keiner aus
der Geſellſchaft einen Beitrag zu geben, und wir
kamen mit vollen Handen zu unſerm alten Lefort,

der ſo etwas von einer tanzenden Geſellſchaft gar

nicht vermuthete.

Jndeſſen hatten wir doch gegen 30. Rthlr. zuſam-

men gebracht, und nie iſt, glaub ich, ein Konter—
tanz froher getanzt worden, als der nach dieſer Kol—

lekte war. Kaum aber war er zu Ende, ſo wurde

die Nachricht gebracht, daß die O. v. K. mit dem
Tode range. Uns allen war dieſe Frau wenig be—

kannt, aber es herrſchte ſogleich eine groſſe Stille

unter uns. Mir fiel das Leiden ihrer zuruckbleiben—

den Geliebten hart auf die Seele: ich dachte mir,

wenn die Vorſehung es nun wollte, daß ich dich,

Liebſter, verlieren ſollte! O, Gott! die Bruſt wurde

dem Herzen zu enge, ich eilte aus der Geſell—
ſchaft, gieng in einen einſamen Winkel, weinte, fiel

auf meine Kniee und bat Gott um Starke fur die
Mutter und Schweſter der Sterbenden. Unterdeſſen
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war ein andrer Theil der Geſellſchaft durch den Ge—

danken der eignen Sterblichkeit erſchuttert worden,

und darich zur Geſellſchaft zuruckkehrte; fand ich die

Tanzenden zerſtreut, tiefſinnig und ſeufzend; jeder
wußte nun von der Sterbenden einige Tugenden zu ſa—

gen, ſelbſt die, die ſonſt manches an ihr zu tadeln hat-

ten, vereinigten ſich nun zu ihrem Lobe. Um
auf einige Tage faſt allgemein gelobt zu werden,

muß man ſterben: denn viel williger wird den
Verſtorbenen Lob ertheilt, als den Lebenden, weil

jene unſrer Eitelkeit nicht mehr im Wege find;
auch denkt man oft dem Todten durch gutwilliges

Lob das Unrecht zu verguten, welches man ihm

ungeſcheut im Leben zufugte. An den Spieltiſchen

hatte die Nachricht des Sterbens keinen folchen
Eindruck gemacht; man ſpielte raſch und unbe—

kummert fort. So anziehend iſt die gefahrliche
Leidenſchaft des Spiels, daß man dabei fur nichts

anders Sinn und Empfindung hat. Aber auch bei
uns dauerte der Eindruck, den dieſe Nachricht ge—

macht hatte, nicht lange, es wurde bald darauf

munter fortgetanzt. Wahrend als eine Quatrille
getanzt wurde, bey welcher ich nicht war, gieng

ich nach einem andern Zimmer; dort ſchien der

ueæetdee
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Mond ſo ſanft hinein, daß ich ans Fenſter trat,
und mich an ſeinem Anblick weidete. Er ver—
ſilberte die ganze Gegend, der breite Fluß ſah aus

wie ein heller Spiegel, und in der Ferne, nah' am

Walde brannten drey melancholiſche Feuer, um
welche Bauren verſammlet ſaßen. Jch war ganz
in dieſen herrlichen Anblick verſenkt

Den 2sten October.

Jſt es Eitelkeit oder Gefuhl des Dankes, daß
ſobald wir es fuhlen, daß wir jemanden vorzuglich

intereſſiren, dieſer ſogleich unſere Achtung gewinnt

und wir wunſchen, daß ihm auch die ganze Welt

ihre Achtung ſchenken mochte. Der erſte Weg ſich in

ein Herz hinein zu ſchleichen, iſt der, dem andern

zu zeigen, daß wir hohe Begriffe von ihm haben,
und daß ſein Umgang uns vor allen andern werth

ſeye. Sich geliebt zu ſehen iſt ſo angenehm,
daß man, wenn man nicht auf ſeiner Hut iſt, dabei
ſein eignes Herz verlieren kann.

Lebe wohl, du Freude meines Lebens! Der
Gedanke an dich, ſchwindet ſo lang ich wache, aus

meiner Seele nicht. Die Stunden des Schlafes
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mocht' ich abkurzen konnen, weil ich von dir nicht

traume.
Ch. v. der Reke.

Ein und Sechszigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Strasburg, den 29ten Octob. 1777.

Liebſte, unmoglich kann ich dir ſchildern, wie

mir da war, da ich Strasburg erblickte; am
heftigſten fiel mir der Gedanke auf, daß dieſes der

Ort ſey, der mich nun auf lange in ſich faſſen,
und von meiner Lotte trennen werde. Doch bey

der weiteſten Entfernung ſind wir uns nah! und
immer vergegenwartige ich mir mit, unſerm Parthey,

unſere Vergangenheit. Strasburg gegen das
lachelnde Leipzig genommen, gefallt mir gar nicht.

Parthey wird dir dieſe Stadt ausfuhrlich beſchrei—

ben. Unſer Wirth gefallt mir, auch unſre Straße

iſt eine der beſten. Wir haben eine angenehme
Ausſicht nach einem Fluſſe, der mitten durch die

Stadt geht, wo wir aus unſern Fenſtern oft Bote

herum fahren ſehen. Dein Gemalde, mein
Stolz und meine Freude, hangt bey einem weniger
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beſcheidenen zur Stube gehorigen Gemalde weil es

ſo im beſten Lichte hangt; ſollteſt du, Beſte,
dawider etwas einzuwenden haben, ſo muß ich dir

ſagen, daß ichs darum doch nicht wegthue;
des Contraſtes wegen. So manche junge Her—
ren, die dein Gemalde hier ſehen, ſcheinen durch

ſelbiges ganz entzuckt, doch glaub ich, mehr fran—

zoſiſch als teutſch! Mir iſt ſchon manches Kompli—
ment daruber gemacht worden. Meine Aufwarte—

rin, eine alte Matrone, will es gar nicht glauben,

daß es in Kurland ſolch Frauenzimmer giebt, als dein

Gemalde anzeigt. Der alte Baron Twns iſt
dein großer Verehrer, uberhaupt haſt du, Liebling,
auch in fremden Landern Freunde, und die groſte

Empfehlung, die ich in Geſellſchaft mitbringe, iſt

die, daß ich dein Bruder bin. Von Altenburg,
Weimar, und Frankfurth werd' ich dir in meinem

Journal alles ſchreiben. Jch habe hier einen
jungen Mann kennen gelernt, in deſſen Umgang

mir Freude ahndet; er heißt Bleſſig. Lebe wohl

und ſey deß gewiß, du, du wirſt mir in allem
gegenwartig ſeyn.
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Zwei und Sechszigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den zten Nov. 1777.

Wie ſie da ſo ſchnell uber meinem Haupte
hinziehen, die bunt gemahlten Wolken; Eilt ihr

zu dem Liebling meiner Seele? daß ich die—
ſem Fluge folgen konnte! doch, eitler Wunſch!

Liebſter! wenn werd' ich mich daran gewohnen,

daß wir getrennt ſind! o nie! nie! Eigentlich
ſind wir auch nicht getrennt! des Morgens, wenn

ich erwache, erſcheint dein Bild vor meiner Seele,

und verlaßt mich nicht eher, als wenn der Schlaf
meine Augen ſchließt. Die brei Zitronenkorner,
die du den lezten Abend bei mir pflanzteſt, ſind
recht gut ausgeſchlagen; ich kann dir nicht ſagen,

mit welcher Frende und Sorgfallt ich ſie pflege;
ſie ſollen, hof' ich, Baum werden, vielleicht auch

Fruchte tragen. O daß jedes gute Wort, wel—
ches wir an dieſem herrlichen Abend ſprachen, in

unſern Seelen Wurzel ſchlagen mochte!

Den aten November. Abends 1o Uhr.

So ſroh' als heute, bin ich lange nicht geweſen!
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Siv* einen Kaufmann aus Hamburg hab ich
bey dem Landmarſchall kennen gelernt. Verſtand
und ein einnehmender Umgang empfehlen ihn ſo—

gleich; das Wort, das er ſpricht, hat Gewicht,
iſt Zeuge ſeiner lautern Seele, die ſich durch innern

Werth auszeichnet, und er gehort wohl zu den ſel—

tenen Menſchen, deren Kopf und Herz vollig har—

monieren. Du weißt es, mein Beſter, daß die
Sentimentkramer mir zuwider ſind, und wirſt alſo
Siv nicht mit in dieſe Reihe ſezzen; wirſt dich
auch nicht wundern, daß ich nach ſo kurzer Bekannt—

ſchaft ſogleich dies Urtheil falle. Denn ſind wir
nicht ubereingekommen, daß Gute der Seele, die

durch reife Weisheit geleitet wird, ſo etwas anzie-

hendes habe, daß ſie ſogleich Achtung einfloßt. Zu

dieſer Klaſſe gehort Siv** gewiß. Nie bin ich
gleich in der erſten Stunde mit einem Menſchen

ſo bekannt worden, als mit ihm, Wir ſprachen
uber ſo Manches und verſtunden uns ganz. Mor—

gen bleibt er noch hier, und da hab ich ihm ver—

ſprochen, daß ihm Veichtner ein Solo bey unſerm

Vater vorſpielen ſoll. Uebermorgen geht er mit
unſerm Vater und Jmmermann nach Altauz; es

thut mir leyd, daß ich jezt nicht abkommen kann;
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T ein Seelenfeſt war es fur mich, langer mit dieſemmit
ſi verſtandigen Mann umzugehen.
umhn

j

J Je

Ii
urht Den zten November. Morgens um 7 Uhr.

Heute vor zwei Jahren ſtarb unſer Hartmann

J

in dieſer Stunde. Wie viele von denen, die ſeinen

J

Tod beweinten, mogen ſich ſeiner wohl noch erin—
J 3 nern! Sobald man nichts mehr zur Freude der

fF

J

4

J
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Menſchen beitragen kann, wird man vergeſſen. Dieß
kl 9

n
iſt der allgemeine Lauf der Welt. Mir iſt der

mna

himmliſche Geburtstag meiner Freunde ſo feſtlich,

als der irrdiſche. Jch denke immer, wenn wir
den Todestag unſrer Freunde mit noch lebenden
Freunden feyerlich begehen, und das Andenken unſrer

Verſtorbenen vorzuglich an ſolchen Tagen durch

Seelenvolle Geſprache und gute Haudlungen heilig—
9 ten, daß ein ſolches Feſt alsdenn die beſte Erziehung
j

J
J zur Tugend werden konnte. Mit meiner Louiſe
ĩ

werd' ich heut den Sterbetag unſers Hartmanns in

J t der Stille feiern, und Gott recht herzlich danken,
J wenn er mir Gutes zu wirken Gelegenheit giebt.

S

2

Abends um 11 Uhr.

Gut hab' ich ihn vollendet, den heutigen Tag,2

c 2

S
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Freuden genoſſen, Freuden verbreitet und an

Sivn einen Freund erhalten. Nie hab' ich mehr

die Macht der Muſtik als heute gefuhlti Wie
hob ſich meine Seele weit uber alles irrdiſche hin«

wegl! Hin wo Hartmann nun der Tugend Lohn
genießt!

Aber Veichtner ubertraf ſich auch ſelbſt; Siv *4
war von ſeinem Spiele ganz enthuſtiaſtiſch einge—
nommen. Als Siv uns verließ, machte er mir
mit einem Paar gedruckter Freymaurer Reden ein

Geſchenk, und erbat ſich einen Briefwechſel mit

mir, den ich ihm auch freudig zugeſtand. Die
Reden ſind ſehr ſchon; ich habe ſie eben durchge—

leſen. Ausdruck und Denkungsart verrathen, daß

er der Verfaſſer iſt. Die erſte Rede handelt von
der Beſtimmung des Menſchen; und die
andere von dem Andenken an unſere Tugen—

den. Ein Menſch der ſo uber Tugend ſchreibt,

muß ſelbſt durch ſie begeiſtert ſeyn, und ihren
ſeeligen Einfluß oft gefuhlt haben. Daß ich auch

von dir, du Beſter, mit ihm geſprochen habe,
kannſt du dir leicht vorſtellen. Ein ſanfter
Schlaf erquicke dich, mich wird er bey deinem Bilde

uberraſchen. Gewiß haſt du mit unſerm Parthey
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heut auch das Andenken unſers Hartmanns ge—

feiert!

Den 8ten November.

Wie unzuverlaſſig iſt kob und Tadel! aufs
neue hab' ich die Erfahrung gemacht. Die
meiſten beurtheilen die Menſchen nach ihrem eige—

nen Herzen und nach dem Betragen gegen ſich.

Auch konnen ſie ſich ſchwer den Begriff von einer
Tugend machen, die ſie nicht beſizen, und ſo legen

ſie einem ganz andere Abſichten bey, als man
hat. Nach dieſen vorausgeſezten Abſichten beur—
theilen ſie denn Andere, und werden es nicht ge.
wahr, daß ſie von ihrem eignen Jdeal, nicht aber
von dem ſprechen, den ſie eigentlich beurtheilen

wollen. Um richtig zu urtheilen, mußte man alle
Teriebfedern der Handlungen anderer kennen; wie

oft wurde man vielleicht alsbdenn erſtaunen, wenn
man ſahe, daß das, was uns lobenswerth ſchien,

im Grunde ſtrafbar war! und ſo auch umgekehrt.
Die Tugenden und Laſter der. meiſten Men—

ſchen ſind nur Bruchſtucke; ſelten bleiben Men—

ſchen ſich durchgehends in ihrem ganzen Karakter

treu, und darum mit, iſt es ſo ſchwer, andere
richtig
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richtig zu beurtheilen. Aber, Liebſter, gieb nur acht,

wie geſchwind und zuverſichtlich man uber den

Werch anderer Menſchen abſpricht! Da hab ich
bisweilen einen Menſchen, in einem Tage von

einer und derſelben Perſon bitter tadeln, und bald

darauf loben gehort; je nachdem ihr eigenes Jnte—

reſſe dabey verwickelt war. Doch iſt der groſſere

Theil der Menſchen mehr zum Tadel als zum Lobe

geneigt, weil die meiſten durch die Fehler ihrer
Mitmenſchen ihre Tugenden erheben wollen. Wur—

den ſie ſich aber mit dem Gedanken bekannt ma—

chen, daß man den Beurtheiler mehr, als den Be—

urtheilten aus dem, was er ſagt, kennen lernen
kann, ſo wurde man gewiß vorſichtiger in ſeinen
Urtheilen ſeyn, und der Verlaumdungsſucht Ein—

halt thun. Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet
werdet, iſt auch ein weiſer Spruch.

Den niten November.

Unſere Doris und die Bruder ſchreiben mir
auch von Sivp ganz begeiſtert. Zwey Tage iſt
er in Altauz geblieben. Doris hat ihm viel Ba—
chiſche Sonaten vorgeſpielt und Jeannot hat ihn, dem
rauhen Herbſt zum Troze in unſern Lieblingsgegenden

Zweiter Cheil. J
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herum gefuhrt. Jn Urzenbaum hat er auch ſei—
nen Namen nahe an den unſrigen eingeſchnitten,

und ſich herzlich der Laube gefreut, die du, Liebſter,

in unſerm Waldchen gepflanzt haſt. Wie verwaiſt

werd' ich mich kunftigen Fruhling in dieſer Laube

fuhlen! dich, Seele meiner Seelen, werde ich
dann nicht mehr an meiner Seite haben, nicht
mehr die Fruhlings-Feier dort mit dir leſen, ein
verwelktes Blatt, das ich dann in unſerm Waldchen

vom vorigen Jahre noch finden werde, wird mir

lieber, als alle friſch duftende Veilchen ſeyn! du
ſah'ſt es, als es noch grun war, du ſah'ſt es die

Knoſpe durchbrechen, und ich mit dir! Zwan—

zig Stamme ſoll der Sturm in unſerm Waldchen

geſturzt haben, das thut mir wehe! Deine
Laube iſt aber unverſehrt. Unſer Vater laßt in
unſerm Waldchen junge Baume pflanzen, denen

bin ich aber nicht ſo hold. Unter ihrem Schatten
muß ich erſt frohe Stunden genieſen, eh' ich mich

ihrer freuen kann.

Den 1zten November.

Wie oft wird das Wort Freundſchaft entheiligt!
Und welche Begriffe verknupfen die Meiſten mit
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dieſem vielbedeutenden Worte? Acch ſie lieben ihre

Freunde nur in ſo ferne, als dieſe ihnen zutr Aus—

fuührung gewiſſer Projekte nutzlich ſeyn konnen; aber

wenige wenige wahlen ſich Freunde, um mit die—

ſen vereint an gegenſeitiger Vollkommenheit der
Seele zu arbeiten. Lies du, mein Liebſter, beigehen«

den Brief, und du wirſt mich beſſer verſtehen.
Meine Augen ſind nun geoſnet, ich werde mich

durch ſuſſe Worte nicht langer tauſchen laſſen.

Jch ſeh es, man liebt nicht mich, nur eigene Vor

theile! gut, daß ich auch dieß erfahren habe!
gut, daß ich von einer Hohe auf der ich mir ſo wohl

gefiel, herunter geſturzt bin! Auf die Zukunſt werd'

ich vorſichtiger ſeyn. Bruder! es iſt ſo ein
eignes Ding wie ſchnell bemerken wir es, wenn
andere geſchmeichelt werden und wie leicht glau—

ben wir, daß man uns aus wahrer Empfindung

lobt!
Den a6ten November.

So biſt du, Liebſter, denn nun ſchon in Straß—
burg! Gott ſtehe dir bey! Jch weiß nicht,
welche Wehniuth mich ergriffi, da ich deinen lieben

Brief las! ich konnte mich- ſeiner nicht ſo, wie

Ja
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deiner andern Briefe, freuen. So iſt mein Friz denn

ſchon in Strasburg! ſagte ich zu mir. Strasburg!
dieſen Ort konnt' ich ohne Thranen nicht ausſpre—

chen, und mein Herz klopfte mit einer gewaltigen

Aengſtlichkeit. Jch kenne, dein Herz und deine
Seele; ich weiß, mein Fritz wird ſich in Strasburg,

wie in Kurland gleich bleiben, wird ſich vom Strome

der Verfuhrung nie dahin reiſſen laſſen, wird ſich
nur ſolche Freunde und Geſellſchaften wahlen, durch

deren Umgang er im Guten wie in Kenntniſſen
wachſen wird. Selbſt den Namen deines Bleſſigs

kann ich ohne innigſte Ruhrung nicht nennen. Em

pfiehl mich ihm; o wie ſehr beneid' ich alle,
die deines Umgangs genieſſen! Aber deinem Her—

zen ſo werth zu ſeyn, als ich es bin, uberwiegt
alle Freuden, nur die nicht, dich zu lieben, wie

ich dich liebe.
Charl. v. d. Reke.

Drei und Sechszigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Blieden, den 17ten December 1777.

Seit mehr, als drei Wochen, hab ich an dich,
liebſter Friz, nicht geſchrieben, aber keine Stunde
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iſt ohne: den ſuſenn Gedanken an dich verfloſſen;

denn du biſt meiner Seele ſo gegenwartig, daß Alles,
was mich urmngiebt, auch immer: auf dich zuruck—

fuhrt, und faſt kann ich mit jenem groſſen Dichter

ſagen: mein Leben iſt ein einzig langer Gedanke an

dich. Hier bin ich ſchon ganzer 14 Tage und
die ſind mir ſo ſchnell „als eiine Stunde entflohen.
Seit unſrer Trennung hab ich keine ſolche Seelen—

freuden, als hier, genoſſen, und Beſter!

Die Art Freuden, welche ich hier fuhle, ſind fur
mich die erſten in ihrer Art. Nie glaubt' ich in die—

ſer Welt mein Jdeal einer glucklichen Ehe. anzutref.

fen, und hier find ich in unſrer jungen. Graftn

und ihrem vortreflichen Matun mein Bild ehlichet

Gluckſeligkeit, wo moglich, nöch ubertroffen. Diefe
beiben Menſchen ſcheinen nur vurch eine Seele
belebt zü ſeyn; ſo ſehr ſind fie fuür einander? get

ſchaffen. Weit entfernt von lappiſcher JZartlichkeit;

ſieht man bey dieſem  Paar,durch jeden Blick,
den es ſich giebt, daß die edelſte Liebe daſſelbe ver—

bindet. Wenn ich unſere Lotte ſo neben ihrem
Manne, mit dem einen Kind an der Bruſt ſitzen

und das andere herum hupfen; und die Freude der

Eltern daruber ſehe Klebſter! dann ſteigt mir

doch bey aller Mitempfindung ihres Glucks eine
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fullez Thrane. ins Auge. Auch meine Seele
ware ahnlicher. Freuden, empfanglich geweſen!

Vnd nun. fec gut ſind die Wege det. Vor-

fhingi
22 22. Den rgten Becember.

—Beeee—elüeeWie viel haſt. du, mein Beſter, verlohren, daß
du unſern Graf Kailerling und ſeine Lotte nicht

4 genauer kennen gelexnt haſt! Es iſt das liebens.

9
wurdigſte und glucklichſte Paar, das man ſich den

ken kann. Louischen hat mir es nicht unſonſt-ge—

J

il ſagt, daß ich ihren Schwager bey naherer Unter—
J.

ſuchung und Bekanntſchaft lieb gewinnen wurde.

4 Mein Gott, wie zuvprkemmend, wie gefallg iſt er
i

gegen ſeine Gemahlin; und ſie wie werth durch
J

J den Beſitz eines ſolchen Mannes glucklich zu ſeyn!
J Und. die Freude dar alten Großmutter uber das
gh.
J

Gluck ihrer Kinder, o die iſt ruhrend! die alte
slen Matrone hat auch einen verehrungswurdigen Karak
fu ter; in ihrem 72. Jahre, bemuht ſie. ſich noch die

Freuden der Jugend zu vervielfaltigen; ſpricht auch

ihr erſter Anhlick nur Ehrfurcht ins Herz, ſo bringt2

ihr Umgang doch Zuteauen und Liebe hervor. Fur
das Gluck ihrer Unterthanen iſt ſie ſehr beſorgt, ſie

14Il 2it
n

2 J tie48 I J 2
I

SJ
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hat Schulen und Armenhauſer auf ihren Gutern
angelegt, und ihre vortrefflichen Groskinder folgen

in der Sorgfalt fur ihre Unterthanen dem Beiſpiei

der verehrungswurdigen Grosmutter.

Von 8. Uhr des Morgens bis um 11 Uhr ſind
Louischen, Kayſerling, ſeine Lotte und ich zuſam—

men; da leſen und ſprechen wir ernſthafte Sachen.
Dann kleiden wir- uns an und gehen zur alten
Grafin. Dort ſpeiſen wir und bleiben bis nach dem

Kaffer da:, haben jedes unſere Arbeit, ſcherzen und

ſprechen ſo manches; dann gehen wir wieder zur

jungen Grafin. Kaiſerling bleibt bey uns, und
nie fehlts uns da an ſeelenvoller Unterhaltung.

Nach 6 Uhr des Abends gehen wir wieder zur
alten Grafin, bleiben bis zur Stunde des Schla—
fengehens, und ſcherzen  wie die unſchuldigen Kinder,

und ſehen unſere Freuden durch das Vergnugen
der ehrwurdigen Matrone, welche ſich immer unter

uns miſcht, ſehr vermehrt. Gegen 11 Uhr begibt
ſich die alte Grafin zur Ruhe, aber wir kommen

ſelten vor 1 Uhr zu Bette.

Den 22ten December.

Louischen und ich waren auf 2 Tage in Plahren
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Auch dort waren wir recht froh, aber noch mehr
luſtig! denn da war eine ziemliche Geſellſchaft,

und es wurde nach einer Muſik von Bergleuten
braf getanzt. Du kennſt den alten Herrn von Hahn

und weiſt, wie gerne er Geſellſchaft bey ſich hat;

du kannſt dir ihn alſo leicht in ſeiner Freude
vorſtellen. An der Tafel warſt du mehrentheils—
ſein Geſprach und er mußte ſoviel Gutes von dir
zu erzahlen, daß ich recht meine Freude hatte. Dann,

heolte er einige Briefe, die du an ihn geſchrieben
haſt, rauchte ſein Pfeifchen, und las ſie der Geſell—

ſchaft mit den Ausrufungen vor: et Jſt das nicht

Eein braver Junge, ein lieber Menſch, eine gute
i

ĩ

„Seele! Recht ein teutſcher Biedermann wird

11 »er werden. Liebe Freundin, ich gebe Jhnen
ĩJ

„SBrief und Siegel drauf, der Strasburger wird

J
„unſerm Medem nicht durch den Kopf fahren;

all
Der Junge wird nimmer ein verdorbe—

prſu ner Teutſchfranzoß! Auf, Muſikanten, ſpielt!

J

4 kommen Sie, Couſinchen, wir wollen unſerm
J J „Medem zu Chren eine Polonoiſe tanzen!

Freunde, Kinder, groß und klein, kommt folgt

»„euern alten Vater! Nun, Muſtkanten friſch
Ir naufgeſpielt!“ Nach dieſer Polonoiſe kam die Poſt,
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und brachte unſerm alten Hahn von ſeinem Sohn

aus Konigsberg Briefe. Da hatteſt du ſeine Freude
ſehen ſollen! Er lies ſogleich ſeinen beſten Wein

aus dem Keller holen, trank auf das Wohlſeyn ſeines

Sohnes und wir alle mußten mit ihm trinken. Un—

ſere Louiſe hat der Alte auch recht lieb gewonnen.

Dein H und M— waren auch da; du weißt
es, beider Umgang iſt unterhaltend. Erſt heute
ſind wir zuruckgekommen! Eine Stunde nach un—
ſorer· Ankunft hatte unſere junge Grafin das Ver

gnugen, ihren Mann nach einer Abweſenheit von

2 Tagen wieder zu ſehen. Wir fanden ſie, da wir
zu Hauße kamen, ſehr zierlich angekleidet. Louis—
chen fragte ihre Schweſter, ob ſie eine Eroberung

zu machen gedachte? Sie erwiederte ſcherzend:

Wie anders, mein Otto kommt heute nach Hauſe

und da hab ichs recht drauf angelegt ihn um ſein
ganzes Herz zu bringen.“ Mir gefiel dieſe Auſ—
merkſamkeit ungemein gut; denn die meiſten Wei—

ber vernachlaſſigen ſich in ihren Kleidungen gegen

die Manner ganz, und ziehen ihren Spiegel dann nur

zur Rathe, wenn ſie Geſellſchaft haben, oder in

Geſellſchaft gehen. Jch habe eine ſolche Nachlaſſig-

keit allzeit ſehr getadelt und fur einen Mann ſfaſt

ER.
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beleidigend gefunden. Das ſchmutzige Negligee des
Leibes und der Seele, welches die mehreſten Ehe—

leute ſich gegen einander erlauben, mag auch wohl
eine Quelle mancher unglucklichen- Ehen ſeyn. Vor

der Hochzeit zeigen ſie ſich von der ſchonſten Seite;

kaum hat der Prediger den Seegen geſproſhen, ſo
horen alle Bemuhungen gegenſeitiger Gefalligkeiten

auf und man laßt einander ungeſcheut ſeine boſe

Laune empfinden. Nein, unſer Otto und ſein gutes.
Weib ſind in ihrem dreyjahrigen Eheſtande noch ſo

aufmerkſam und gefallig gegeneinander, als in der—

erſten Stunde ihrer Liebe—

Den asten December.

Wir haben hier die Weinachtstage recht froh
gelebt. Die alte Grafin hat ihre Kammerjungfer
verheurathet und eine ſehr grone Hochzeit gemacht.
Die ganze Nachbarſchaft war hier verſammelt und

wir haben vier Tage faſt ohne Aufhoren getanzt.
Die Freude war unter uns ſo allgemein, daß jeder

ſichs zum Geſez machte, das Vergnugen des Andern
zu erhohen. Jch kann es wohl ſagen, ich habe

nie eine ſo zahlreiche Geſellſchaft ſo unſchuldig froh,

als dieſe geſehen; denn Verlaumdung und Eiferſucht
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verſtimmten hier die Freuden nicht. Morgen
verlaß ich mit meiner Ldouiſe dieſen Wohnplatz der

Tugend; und heut ſchon trenn ich mich von dieſem

Briefe, um ihn die Reiſe zu dir, Liebling meiner
Seele, machen zu laſſen. Vorm Jahr, Liebſter
Friz, hatt' ich um dieſe Zeit keines Briefes nochig,

um dir meine Gedankenanitzutheilen; da warſt du

noch an meiner Seite,-und jede Empfindung meit

ner. Seele, die ich durch Worte nicht ausdrucken
konnte, laſeſt bu auf meinem Geſichte. O mochten

ſie recht ſchnell entfliehn die Jahre unſrer Trennung!

Ach, Bruder, wenn Eins von uns eine noch

andere Trennung erfahren ſollte! Liebſter, ich
ſchone mein: Leben, meine Geſundheit fur dich; aber

biſt du gegen die deine auch ſo aufmerkſam?

Ja! du biſt es, denn du weiß'ſt, wie feſt meine
Seele an.dich:, du Einziger, gekettet iſt. Lebe

wohl, beſte Liebe! faſt konnt' ich ſagen, mit jedem

Tage kettet meine Seele ſich feſter an dich, di ewig

Geliebter!
Charl. v. d. Reke.
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Vier und Sechszigſter Brief.

An ſeine Schweſter.

Strasburg den 2zaten December 1777.

Nun hab ich die Freude gefuhlt, die ein Hochſt-
hungriger und Durſtiger bey lang vergeblich gewunſch

ter Nahrung empfindet. doch alle Vergleichungen
taugen nichts, dir begreiflich zu machen, wie, leb—

haft mein Gefuhl war, bey dem Empfang deiner
mich ſo erquickenden Zeilen. Wie uber allen Aus—

druck zartlich und gut! Ja, Lotte, deiner werth

zu werden, iſt das Geſchaft meines Lebens. Der
alte Tex kam bald nach dem Empfang deines
Briefs zu mir, noch war jeder Zug meines Geſichts

heiliger Freude voll. Jch las ihm einige Stellen
deines Briefes vor; der liebe Mann wird ganz
lebhaft und jung, wenn er von dir ſpricht. Er
hat auch recht! wahrhaftig wenn du— nicht wareſt,

vielleicht ließ ich mich auch vom Strohme der. Ver—

fuhrung hinreiſſen; aber, dein Bild, Schutzengel
meiner Tage, laßt mich nicht ſinken, wer kann

dich lieben und unedel ſeyn?

Jch habe viel mit dieſem wurdigen Greiſe von
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der hieſigen Lebensart vieler Deutſchen geſprochen.
Gewiß du kannſt dir nichts traurigers denken. Es

iſt beklagenswerth wie ſo viele ſich und ihre Zeit

verderben. Kranke Seelen, kranke Korper, leere

Kopfe, leeren Beutel bringen die, die kunftig
Stuzen unſers Staats ſeyn ſollen, nur allzuoſt,
nach ihrem Vaterlande zuruck. Jch ware der Mei—

nung, daß die Vater unſers Landes beſſer thaten,

ihre Kinder gar nicht aus den Granzen des Vater-

landes zu laſſen; wenigſtens konnten wir uns dann
eine geſundere Nachkommenſchaft, einen reichern

Staat und unverdorbene Sitten verſprechen; denn

kaum kannſt du dir, Liebſte, das zugelloſe Leben

unſrer jungen Herren vorſtellen! Wenn ich ſo in
Gedanken dieſen ihren Kreis durchlaufe, und dann

an unſre Doris und an alle gute Madchen unſers
Landes denke, ſo blutet mir mein Herz. Groſſer

Gott! keiner von ihnen arbeitet darauf die Tugen—

den eines Hausvaters und Ehemanns in ſich zu

vervollkommnen. Was Wunder! daß es ſo traurige

Ehen giebt! Auſſer Bleſſig, dem alten Tæ*
und des Oberſten von Hahn ſeinem Hauſe beſuch
ich wenig Geſellſchaft; aber ich werde leider zu oft

von Tagedieben belaſtigt. Die Komodie beſuch ich
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oft. Vor 14 Tagen wurde auf dem Theater Ou
peut.on ẽtre mieux geſungen und da wars recht

feierlich in meiner Seele. Es war als befand ich
mich da nicht ſo weit, ſo fern von Euch, meine
Geliebten. Jch verlor inich ganz im Labyrinth
meiner Vergangenheit. Auch hieng ich den Abend

mit noch feſtern Blicken an deinem mir oft Wonne
26

ertheilenden Bilde.

Am erſten Weinachts-Feiertage.

Heute vorm Jahr, da war ich noch in meinem

Vaterlande bey dir, Lotte, Geliebteſte meiner
Seele! Wir ſprachen von der Zukunft und nun
iſt ſie da, und nun rathen wir wieder in eine
neue Epoche hinein! was wird die uns bringen?

Heilige Dunkelheit war die Zukunft; Licht,
oft mit Schimmer vermiſcht, war die Gegenwart!

Gefuhle der Vergangenheit ſind es, die meiſtens

das menſchliche Herz erfullen. Macht nur jeder
Tag das meinige deiner Liebe wurdiger, ſo geh ich

getroſt der Zukunft und Ewigkeit entgegen.

Den zuten Decemb. in der lezten Stunde dieſes Jahrs.

Gewiß biſt auch du, meine Einzige, nun dir
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und deinen Betrachtungen uberlaſſen! wie ich mich
in ſelbige verwebt fuhle! und wie du meiner Seele

gegenwartig biſt! Liebſte! ohne dich ware dieſe
Welt mir ein Kerker, und doch iſt meine Bruſt
zu enge, um alle Schonheiten in ſelbiger zu faſſen.

Fur das was meine Selle jezt fuhlt, hab ich keinen

Ausdruck, keine Worte, aber Unfaßlicher! du, du
kennſt mein Herz. Gott ſchenke dir, Lotte!
Freuden, und unſern Geſchwiſtern das Gluck, daß

es dich liebe, wie ich, ſo werden ſie nie die Bahn
der Tugend ganz verfehlen.

Liebes heiliges Jahr, in welchem ich noch meine

Lotte ſah, wenige Augenblicke noch ſo liegſt du
im Meer der Vergangenheit! Liebſte, wenige fluch—

tige Jahre noch, ſo ſind auch wir dahin! Aber
der, der uns werden hieß, wird auch gewis das

dort, wohin wir ſtundlich eilen, zum Lohn der
Tugend machen. Lebe wohl! du und alle
meine Lieben, ihr ſeid mir unausſprechlich heilig!

Gott ſegne Euch. Fr. v. M.
Funf und Sechszigſter Brief.

Von ſeiner Schweſter.

Mieetau, den zoten Dec. 17:7.

So froh ich auch in Blieden geweſen bin, ſo
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freuete ich mich doch nicht wenig, da ich meine
Wohnung wieder betrat; den hier, wo ich mit dir,
du Theurer, zuſammen geweſen bin, hier kann ich

dein Andenken noch beſſer genieſſen. Was ich beym
Wiederſehn deines lieben Gemalbes empfand!

o, mein Bruder! nur beym Anblick weniger Freunde

kann ich mich ſo freuen! Und doch ſtellen mir

dieſe kalte Farben dein Bild lange nicht ſo dar,
als meine Seele dich denkt: dieß liebe Bild von dir

iſt mit allen Nuanzen da, ich trag es in mir, wo
ich auch nur immer bin. Dein gemaltes Bild mit
dieſem verglichen, iſt Schatten, und doch kann ich

auf dieſen Schatten meine Blicke mit herzinniger
Freude richten, bisweilen gar zu dieſer todten Lein—

wand ſprechen, und wenn ich mich von ſelbiger

trenne, dann ſehn' ich mich recht nach deinem Mi—

niatur Gemalde. Wie oft werd' ich mich, wenn
ichs an meiner Hand haben werde, damit beſchaf—

tigen und es mit dem Bilde, welches von dir in

meiner Seele iſt, vergleichen! Meine Reiſe
hab ich mit Louischen recht vergnugt znruckgelegt;

wir ſpeißten in Miltingkrug, auf eben der Stelle,
an eben dem Tiſche, wo ich mit dir und meiner

ſeeligen Friederike einſt aß. Jch ſaß auf deiner
J

Stelle
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Stelle, Louischen mir gegen uber; mein ganzer
Abzug von wurde mir ſo gegenwartig, daß ich
nicht umhin konnte, ich mußte mit Louischen aus—

fuhrlicher von der Sache ſprechen. Wie geruhrt war

dieſe gute Seele! aber ſolche Thranen, mein

Bruder, ſind Wohlthat.

Den zuten Decemb. in der lezten Stunde des 1777ſten

Jahrs.

Eine heilige Stille herrſcht in dieſem Zimmer!
meine Seele iſt bey dir! ſonſt, beſte Liebe,
verlebten wir die lezten Stunden jedes Jahres mit
unſern. Eltern und unſern Geſchwiſtern. Ach, ich

ſcheide ſo ſchwermuthig von dem 77ſten Jahre; das

78ſte wird mir ſo lieb nicht ſeyn; ich werde dich,

mein Friz, in dieſem Jahre nicht ſehen! aber
das ſeierlichſte aller Jahre wird das mir ſeyn, in
welchem ich dich, Seele meiner Seelen, wieder

haben werde, dich, mein Bruder, der du mir
das Liebſte in der Schopfung biſt! Jch verließ
dieß Papier auf einige Augenblicke, denn mein
Herz war zu voll, und gieng nach dem Saale. Das

dammernde Licht, die Stille und der ernſte Gedanke

vom Schluß eines Jahrs, hatten ſo ſeierliche

Zweiter Theil. K
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Empfindungen in mir hervor gebracht, daß ich mit hel

ligem Schauer das Fenſter offnete. Meine Seele
war ganz von dem Gedanken der Gute und Allgegen—

wart Gottes durchdrungen; der blendende Schnee und

der klar geſtirnte Himmel, erhoben mich noch zu
ſeligern Empfindungen. Jch fuhlte ganz die Groſſe

des, der unzahlige Welten ſchuf, und unſre Erde,

durch alle Jahrszeiten, mit ſo eigenthumlichen und

mannigfaltigen Schonheiten ſchmuckt. Jch fuhlte

ganz die Große der Wohlthat Gottes, welche die

Reize der Natur ſo allgemein verbreitet hat, daß
fie dem Armen wie dem Reichen gleich genießbar

ſind, Orion glanzte gar herrlich, ſtrahlender
als alle ſeine Gefahrten. Liebſter, nach wenig

fluchtigen Jahren ſind vielleicht auch wir gluckliche
Bewohner dieſer leuchtenden Welten. Jch weiß nicht,

wie man den Anblick einer herrlichen Nacht genieſ-

ſen kann, ohne ſich ſeiner Unſterblichkeit zu freuen!

Jn der iſten Stunde des esſten Jahres.

Nun iſt es da, das neue Jahr! Keinem
ſchlug mein Herz ſo angſtlich entgegen! Doch, der
gute Gott, der uns ſo weiſe leitete, der wird auch

ferner fur uns ſorgen. Wenn wir nur mit jedem
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Tage beſſer werden, dann konnen wir jedem Schick.

ſale getroſt entgegen lacheln.

Den zten Januar.

Jch bin ſchon bekannter mit dieſem Jahre, und
vertrage mich nun beſſer mit ihm. Geſtern hatt

ich einen guten Tag, mir gelang es eine Ver—
ſorgung zu ſchaffen, er und ſeine Frau, waren
ſchon ganz troſtlos. So lang' er im Drange lebte,

ließ ichs ihn nicht merken, daß mir ſein Betragen

gegen mich bekannt iſt, um ihn dadurch in der
Noth nicht zu ſehrt zu demuthigen und das Maas
ſeiner Leiden zu vermehren. Nun er aber durch

meine Vermittelung verſorgt iſt, und alſo uberzeugt

ſeyn muß, daß ich ihm alles vergeben habe; nun

ſtellt' ich ihn unter vier Augen uber alles zur Rede;
zeigte ihm mit aller moglichen Sanftmuth, wie
ſchlecht und undankbar er gegen mich gehandelt, und in

welches unvortheilhafte Licht er ſeinen Karakter geſezt

habe. Er war betreten, wollte ſich entſchuldigen,

konnte aber nicht fortkommen. Endlich ſagte ich

zu ihm, er ſollte ſich beruhigen, ich wurde ihm
dieſe Demuthigung gewis erſparet haben, wenn ich
ſie nicht zu ſeiner Beſſerung nothig befunden hatte.

K 2
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Auch konnte er verſichert ſeyn, daß ich von dieſer
ganzen Sache keinen nachtheiligen Gebrauch jemals

fur ihn machen wurde. Nun war er geruhrt,

brach in Thranen aus, und verlies mich mit tau—

ſend Segenswunſchen. Glaube mir, Liebſter,

iſt mehr eine ſchwache als heimtuckiſche Seele.

Den Zßzten Januar.

Eben hab ich einen Beſuch von gehabt,
einem Manne von groſſer Beleſenheit, aber wenig

verdauten Kenntniſſen, und ganz ohne praktiſche

Philoſophie des Lebens. Ein Menſch, der be—
ſtandig ließt, und Kenntniſſe einzuſammeln ſucht,

ohne die ſchon erworbenen Wiſſenſchaften zum Nu—
zen anderer zu gebrauchen, kommt mir wie ein Geiz—

hals vor, der ohn Unterlaß Geld ſammelt, und

doch bey ſeinem Schaze darbt.

Den izten Januar.

Jch habe heut mit unſerm Schwander einen
herrlichen Abend gehabt. Warſt du, mein Bruder,
doch auch bey uns geweſen, du hatteſt mit mir die
Hand unſers Schwanders gekußt, und dieſem ſeltenen

Manne aufs neue in deinem Herzen tiefe Verehrung
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geſchworen. Das nenn' ich wahre Freundſchaft,
wenn ein Freund ſo mit uns uber unſere Fehler
ſpricht, uns auf uns ſelbſt aufmerkſam macht,

den geheimen Triebfedern unferer Handlungen nach—

ſpaht, und ſo unſrer Eigenliebe die Augen offnet.

Am LCilſche ertappte er mich uber einer! kleinen

Schwarmerey, fur welche ich eine ſanſte Epiſtel

erhielt. Jch glaubte unbemerkt zu ſeyn, denn un—

ſer Schwander war mit Zubereitung eines Salats
beſchaftiget, und da verweilten meine Augen freilich

lange auf deinem Gemalde und wurden etwas naß,

denn ich war mit ganzer Seele in dieſem Augen—

blicke bey dir. Aus dem liebreichen Verweiſe,
den ich hieruber erhielt, kamen wir endlich auf den

Tod zu ſprechen, und als wir von Tiſch aufſtanden,

verließ unſer Freund mich mit dieſem Spruch:
“Wenn wir nur weiſe ſind, ſo konnen wir auch

„hier ſchon ſelig ſeyn.“ Eine ſtille Beobachtung
ſeiner; hat mich in ihm dieſen Grundſaz wahr fin
den laſſen; nie ſah ich einen zufriedenern, frohern und

glucklicchern Menſchen als ihn. Jch habe heute
wieder viel an dich geſchrieben, mein Liebſter!

aber du weißt es, wenn ich dir meine Freuden ſage,

ſo genieß' ich ſie doppelt und doppelt wieder.
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Den 1sten Januar.

Noch hat mich kein Brief von dir ſo erfreut, als
der vom 31uten December, den ich heute beym

Landmarſchall erhielt. Die erſten Entzuckungen
der Freude beym Empfange deiner Briefe ſind ein—

ander alle gleich; aber, bey einigen dauert dieſer

Nachhall langer fort, und der heutige willkommene

Gaſt iſt recht dazu gemacht, lange dieſe freudige

Empfindung in mir zu unterhalten. Unſerm Le—
fort und dem jungen Ropp las ich deinen herrlichen

Brief vor; wie freu'ten ſie ſich deiner! Deine
Betrachtung uber manche unſrer jungen Landsleute

hat dir Ropps ganze Hochachtung erworben.
Dein Abſchied vom 1777ſten Jahre erfullte mich

mit innigſter Wehmuth. Ja, Liebſter, unſre Ge—
danken und Empfindungen haben ſich in der lezten

Stunde des verfloſſenen Jahres begegnet! Wie oft!

wie oft kommen wir mit unſern Gedanken zuſam—

men! Ach, ich kann das Ou peut-on être mieux

nicht ohne herzliche Ruhrung horen. Dieß
neue Jahr iſt mir, ſeit ich in ſelbigem einen Brief

von dir erhalten habe, lieber. Lebe wohl, du
uber allen Ausdruck Geliebter! Lebe wohl.

Ch. v. der Recke.
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Sechs und Sechszigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Strasburg, den aten Februar. 1778.

Beide deine erſten Briefe dieſes Jahres, du
Geliebteſte, ſind verlohren gegangen! Achtehalb

Wochen hat mich keine beſeligende Zeile von deiner

Hand erquickt. Denke dir, wie das jeden Poſt—
tag meine Seele von aller Freude herab geſtimmet
haben muße! Doch, denke dirs lieber nicht

in deinem guten ſanften Herzen wirds ſonſt gewiß
trube. Parthey und ich erklarten uns dein Still.

ſchweigen, ſo wie es wirklich war, durch Un—
richtigkeit der Poſt, denn hierinn fanden wir noch

etwas Beruhigung. Aber verlohren ſollen mir
deine Briefe nicht ſeyn, ich will mich an den hie-.

ſigen, du muſt dich an den Mietauiſchen Poſtmeiſter

halten. Jedes, auch noch ſo kleine Gemalde deiner

Seele iſt fur mich von unſchazbarem Werth. So
manches in deinem jezigen Briefe verſtehen wir

nicht, weil er ſich auf die vorhergehenden bezieht.

Auſſer dem Hauſe des Oberſten von Hahn und
Lefort, hab ich ſonſt keine Bekanntſchaft gemacht.
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und aus verſchiedenen Urſachen auch keine machen
wollen. Die vielen Viſiten ſind Diebe der Zeit.

Der Oberſte von Hahn iſt ein treflicher Mann, und

wird wahrhaftig von vielen unſrer Landsleute mit

Undank belohnt. Seine Gemahlin iſt ein ſehr
kluges Weib, in deren Umgang mir wohl iſt.
Der jungſte Nolde iſt ein erzguter Junge, ein den?
kender Kopf, und kurz „ein Menſch, der Kurland

Ehre macht. Der jungſte Bruder des Oberſten
Hahn iſt auch ein Menſch von gutem Herzen, gutein

Willen und Fleiß; der Umgang ſeiner klugen
Schwiegerin tragt viel zu ſeiner Bildung bey.
Oft biſt du, wenn ich mit Bleſſig bin, der Gegen.
ſtand unſrer Geſprache, und alsdenn zeig ich meine

ganze Beredſamkeit; lich mag!' es gerne leiden,
wenn Parthey mit mir daruber ſpaßt. Grotthuß
hat mir von einem Frauenzimmer geſagt, das dir

ſehr gleichen ſoll, dir Lottel' Die muocht' ich
wohl gerne ſehen! Jch denke immer, dein Geſicht iſt

ſo original wie deine Seele. Ein groſſer Theil

der Frauenzimmer in Straßburg iſt ungemein
ſchon: ſonderlich die vom zweiten und dritten Range;

denn die vom erſten verderben ihre Schonheit durch

ubernaturlche Schminke, und toft durch zu ſehr
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gekunſtelten und modiſchen Puz. Zwei von den
hieſi jen Aktrizen gefallen mir vorzuglich gut. Das

Theater, iſt, wie bekannt, ſchon fur manche mann—

liche Seele eine gefahrliche Klippe geweſen. Aber

damit dich bey meinem jetzigen Geſtandniß kein

unruhiger Gedanke uberfalle, ſo kann ich dir hei—

lig verſichern, daß, ſo viel ich, mit meinen ſchwa—
chen Augen in die Zukunft ſehen kann, ich nicht
glaube in dieſem Stuck in einige Gefahr zu gerathen.

Du kennſt ja auch meine Grundſaze, die ich zum
Theil dir ſelbſt zu danken habe. Auch kommt

mir dieſes nicht wenig zu Hulfe, daß meine Jdeale

vielleicht zu. hoch geſpannt ſind. Jndeſſen will
ich dir doch dieſe beiden Frauenzimmer, die ſich
meinem Geſchmack nach, hier von den alltaglichen

auszeichnen, nun etwas bekannter machen; Ma—
dame iſt die erſte und beſte Akerize und die
Zierde des hieſigen Theaters. Sie iſt ohngefehr
30 Jahr alt, nicht groß, aber ſehr wohl gewachſen.

Mit ihren groſſen lebhaften Augen kann ſie ſagen,

was ſie will; ihre Stimme iſt angenehm und ruh—

rend; fur groſſe tragiſche Rollen ein wenig zu
ſchwach; ſie hat viel Verſtand und iſt gegen die

Liebe ſehr empfindſam, wahlt aber vorſichtig ihre
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Liebhaber, folgt dabey blos der Neigung ihres Her
zens, und ſo lange ſie der Treue ihres Liebhabers

verſichert iſt, ſoll ſie treu und auſrichtig lieben. Von

ihrem Mann hat ſie ſich getrennt.

Die andere Madame »*n, iſt die beſte San—
gerin in der Operette, aber keine groſſe Sangerin

und auch keine groſſe Actrize. Man kann nicht
ſagen, daß ſie ſchon ſey, aber ſie hat viel Anmuth,

ſehr viel Jntereſſantes und Gefalliges; viel Witz
und Verſtand. Sie wird von Franzoſen und Teut—

ſchen ſehr geliebt; beſonders gefallt ihreſ zartliche

Liebe zu ihrem Mann allgemein! ich habe mich
doch gewundert, daß ſoviel davon geſprochen wird.

Was meine hieſige Lebensart betrift, ſo iſt ſie
ſehr einformig. Jn der griechiſchen und engliſchen
Sprache hab' ich zu meiner Freude groſſen Fortgang

gemacht. Allen meinen Freunden in Kurland em—
pfehle ich mich, beſonders unſerem vaterlichen

Schwander und Paſtor Martini. Unſere Bruder
und Doris kuß ich herzlich! Sie ſind mir alle un—

ausſprechlich werth, aber du biſt mir das Liebſte

auf Gottes Erdboden.

Fr. v. Medem.
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Sieben und Sechszigſter Brief.
Von ſeiner Schweſter.

Mietau, den 26ten Januar. 1777.

Heut vor einem Jahr um dieſe Zeit war ich
noch Mutter! O nie! nie wird aus meiner
Seele die Scene verſchwinden, wie mein gutes

Kind in meinen Armen ſtarb! Wie ſie noch
eine Stunde vor ihrem Tode mit ihren kleinen
Handen meine Thranen troknete, mich bat, ſie

nicht von meinem Schooße zu laſſen, weil ſie ſich

da am beſten befande. Wenn ſie mich ſo mit ihren

groſſen blauen Augen anlachelte, mir ihre Schmer—

zen verbdarg, und dann ſagte: Mutter ich
„werde zu Gott reiſen, weine nicht! du haſt mirs

„ja geſagt, bei Gott iſts beſſer, als hier, wenn
»man nur artig geweſen iſt. Siehſt du, ich bin
»ja artig geweſen, ich habe die Tropfen eingenom

„men; aber du liebe Mutter, biſt nicht arti
„du weineſt!“ Ach, Bruder! wie konnt' ich da

mich der Thranen enthalten?.. Weinte nicht, Alles
was um mich ſtand? Aber daß meine Friederike

ſterben wurde, daß dieſe zarte Knospe nicht auch
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fur dieſe Welt zur ſchonen Frucht reifen ſollte; dieß
konnt' ith nicht glauben, ob zwar ich ſie ſchon ſter—

bend auf meinem Schoos wiegte. Doch Gott
gab mir Starke, auch dieſen Verluſt zu ertragen.

Mit meinen Gedanken bin ich heut viel in
geweſen. Das Andenken meiner dort gelebten Tage
hat viel unterrichtendes fur mich. Nun iſt, Gott
Lob, alles uberſtanden, und ich danke Gott, daß

es ſo gekommen iſt. Jch bin nun mit den Men—

ſchen viel zufriedener, als vormals Gott gebe

allen alles das Gluck, das ich ihnen wunſche!

Den 29ten Januar.

Heut waren Liſettchen und ich den ganzen Tag

bey unſrer Louiſe. Auf eine Stunde wurden wir
zu ihrer Mutter gerufen; ſie hatte Geſellſchaft bey

ſich, die wir unterhalten mußten, weil ſie ſelbſt im

Spiel engagirt war. Jch hatte in dieſer Zeit
Sriefe von der Poſt bekommen und entfernte mich

auf einige Augenblicke, ſie zu leſen. Zuerſt fiel mir

ein Brief mit einem fremden Petſchaſt und fremder

Aufſchrift in die Hande. Ach Liebſter, wie war mir,
da ich ihn las! ich zitterte am ganzen Leibe, konnte

mich lange nicht faſſen, aber endlich gelang es mir
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doch, meine Verwirrung zu verbergen, und ich gieng

wieder zur Geſellſchaft. Liſette und Louischen wur—

den gewahr, daß ſich meine Farbe verandert hatte,

glaubten aber, daß Kopſſchmerzen die Urſache wa—

ren und ſo ließ ich ſie und die Geſellſchaft auch in

dieſem Jrrthum. Hier, Liebſter, iſt die Abſchrift
des Namenloſen Briefes, der mir ſo viele Sorge
macht!

Du, liebſter Bruder, kanſt dir leicht denken,
welchen Eindruck dieſer ungluckliche Brief auf

mich machte. Gott laſſe mir enig deſſen
Verfaſſer unbekannt bleiben! Jch will ſelbſt
mit meinen Gedanken nicht forſchen, nicht ra—
then; aber Beſter, ich zittre, wenn izt irgend
jemand mit mir ſpricht, auf den ich muthmaßen

konnte; Jch kann mir wurklich keinen Vor—
wurf machen, und doch bin ich tief in der Seele
betrubt, daß jemand es wagt, auch ſelbſt ohne

Namen, ſolch einen Brief an mich zu ſchreiben.

Jch verſichre dich heilig, ich bin in meinem
Betragen immer zuruckhaltend und ernſthaft!
Jch weiß mich keines peinlichern Tages als des
heutigen zu erinnern.
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H Mex Ger* und der junge Ropp
kamen dieſen Abend zu unſerm Onkel. Die Her—
ren erzahlten uns viel von der Schweiz und Frank—

reich. Jch traute mir mit Niemand zu reden, als
mit Ropp; da er Brautigam iſt, dacht ich, ſo hats
mit ihm keine Gefahr. Er fuhrte mich auch zur

Tafel, und ſaß neben mir. Gute Nacht, mein
Liebſter! Ruhe ſanfter, als ich dieſe Nacht ſchla
fen werde.

Den 2sten Februar.

Ein Brief von dir, du beſte Liebe! und welch
ein Brief! O du guter! iſts doch nicht anders,
als ware in jedem Wort eine eigene Seele, die
Freude in die meinige brachte. Jezt da ich mich

deines theuren Briefes freue, deinen Werth und
das Gluck, welches Gott mich durch dich genieſſen

laßt, fuhle, ſelbſt jezt iſt meine Freude nicht ohne

Schwermuth, dein Brief iſt ja vom aten Februar,

und heut haben wir ſchon den 25ten; in ein und
zwanzig Tagen kann ſich manches zutragen. Lebe

wohl, du Gluck meines Lebens! Jch ſchlieſſe dieſen

Brief einen Poſttag fruher, als ich wollte, um
dir um ſeviel fruher die Freude zu machen, die

S
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ich heute durch dich genoſſen habe. Gruſſe deine

Strasburger Freunde, lebe nochmals wohl, du

Seele meiner Seelen!

Charl. v. d. Recke.

Acht und Sechszigſter Brief.
An ſeine Schweſter.

Strasburg, den 1gten Marz. 1778.

Den heutigen Poſttag hatte ich gewiß dazu be—

ſtimmt, mein Journal fur dich, Geliebte, abzuſchi—

cken, aber geht mirs doch taglich ſo, daß ich im—
mer von neuem erfahren muß, da Vorſatz,
auch der beſte, der feſteſte noch himmelweit von

der Ausfuhrung iſt. Jch wurde verhindert auf ſo

manche Art, von Menſchen, von mir ſelbſt
von Unmſtanden die ich alle weggewunſcht

hatte.

Nun zur Beantwortung deines lieben Briefes.
Denke dir meine Freude! auch den verlohren ge—

glaubten Brief erhielt ich Freitag durch den hieſi—
gen Banquier, Hrn. Franck. Das, was du mir da von

in ſo apologetiſchem Tone ſagſt, iſt mit deiner
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gewohnlichen Nachſicht mit Mitmenſchen, und deiner

groſſen Strenge gegen dich beurtheilt.

Den igten NMarz.
S

J Der kleine niedliche Streich, den dir Doris Lie—
J

wen geſpielt hat, gefallt mir ungemein. Auch
J dein Erſtaunen und dein ernſtes Nachdenken uber

dich, kann ich mir recht lebhaft denken. Am

Spazierengehen hab ich hier ſchon viel Vergnugen
gehabt, denn die ganze Flur iſt in ihrem Grun

wieder aufgelebt. Wenn ich mich da ſo mit
meinem Parthey des Fruhlings freue, und Veil—
chen pflucke, und mir denke, wie du dies Blum—

chen liebteſt, wie froh wir ſie dir in: ſo groſſer
Menge zum Opfer brachten, ſo wird es uns ſowohl
und ſo trube ums Herz. Allen unſern Freunden

ſage viel herzliches von mir. Wie mirs ſo ſchwer

wird, einen Brief an dich zu ſchlieſſen! und
doch muß ich mich los reiſſen; Lebe wohl, du
Liebſte meiner Lieben!

Sa

Fr. v. M.

Aa. Ú
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Neun und Sechszigſter Brieſf.

An ſeine Schweſter.

Strasburg, den zten Aprill 1778.

Da hab ich mich nun ein ganzes Stundchen an

deinem Gemalde geweidet! Du weißt's, ich bin
ſonſt immer mit dieſem unzufrieden, weil es kaum

der Schatten von dem iſt, was ich wunſche, daß
es ſeyn mochte; aber nie ſchien es mir ſo gut, als

heute. Die ſanfte Ruhe deiner Seele wurde mir
auch durch die ſchwachen Zuge deines Gemaldes
anſchaulicher und ſtarkte ſo die meinige. Jezt,
liebe Lotte, jezt bin ich wieder ſo wie dein Bruder

ſeyn muß. FJurchte nichts auf die Zukunft, hoffe

mit aller Zuverſicht, daß der der dich mir gab,
ſie auch zum Beſten leiten wird. Wenn ich dir
doch auch die Freuden geben konnte, die ich durch

dich genieſſe!

Der die Schickungen lenkt, heißt den fromm.

ſten Wunſch,
Mancher Seeligkeit goldnes Bild

Zweiter Theil. g
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Hſt verwehn, und ruft den Labyrinth hervor

Wo ein Sterblicher gehn will Aber
Oft erfullet er auch was das zitternde

Volle Herz kaum zu wunſchen wagt.

Wie vom Traum erwacht ſehn wir dann
unſer Gluck.

Sehns mit Augen, und glaubens kaum.

Lotte! ſo wird mir ſeyn, wenn ich an deinen
Buſen ſinken werde, und du einen deiner nicht
unwurdigen Bruder in deine Arme ſchlieſſen wirſt.

Den gten Aprill.

Einen recht herrlichen Morgen hatten wir heute!

ich genoß ihn in freier Gottes Luft. Mein
Herz war mein Begleiter! Jezt hab ich mir auf
einige Zeit einen andern gewahlt, und, vielleicht,

wird dieſer alle andre verdrangen. Durch Wielands

Schriften kennſt und liebſt du ihn auch. Es iſt
Plato, der mit Recht den Namen des Weiſen
fuhrt! Manche Stelle iſt fur mich freilich noch
in heiliges Dunkel eingehullt. Aber vielleicht wird

durch Muhe und Fleiß den Augen meiner Seele
das alles noch anſchaulicher werden. Wieland hat
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ohnſtreitig ſeine großten Schonheiten von ihm ent—

lehnt. Aber was iſt Schonheit des Ausdrucks?
Dieß iſt noch immer das kleinſte Verdienſt. Und
ſollte ich auch das nie erreichen, ſo bin ichs zufrie—

den! wenn nur die Geſinnungen ſeiner Seele ſich
der Meinigen ſo ſehr einverleiben, daß dieſe durch

alle Handlungen meines Lebens ſichtbar werden.

Lebe wohl, du Seele meiner Seele! Lebe
wohl!

Fr. v. M.

Siebenzigſter Briehf.
An ſeine Schweſter.

Strasburg den 2sten Aprill 1778.

Jezt will ich dir, du Beſte, Liebe, von einer

kleinen Reiſe erzahlen, die ich mit Parthey, und
einigen andern Freunden gemacht habe. Wir

waren in der Schweiz! Bei Lavater? diesmal
nicht ob wir zwar nur 9 Meilen von Zurch
entfernt waren, und unſer Verlangen dort zu ſeyn

das großte wor. Aber die Unmoglichkeit war noch

L 2
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groſſer. Des Morgens um n; Uhr reißten wir
von Strasburg ab, freuten uns den ganzen Tag uber

an den ſchonen Ausſichten, die wir hatten. Zwey

Tage dauerte unſre Reiſe bis Baſel, weil wir in
Breiſach ubernachteten; aber meinen Nolde, den

ich mich zu ſprechen freute, den fand ich nicht.

Baſel iſt die nachſte ſchweizeriſche Stadt, nur 12.

Meilen von Strasburg. Der Weg iſt einer der
angenehmſten, wegen der ſo vielen maleriſchen Ge—

genden, die alle im Elſaß ſind, welches auch wirk—

lich in vieler Betrachtung, eines der glucklichſten

Lander iſt, die ich kenne. Die Granze der
Schweiz fangt nicht eher, als kurz vor der Stadt
Baſel an. Es. belebten mich ganz ſchweizeriſche

Empfindungen, als ich in Baſel ſelbſt ankam, in
dem Lande, das von uns beiden ſo vorzuglich ge—

liebt wird. Viele Geſchmacksvolle Garten und
anmuthige Gegenden ſind eine Zierde der Stadt

und laſſen den Einwohner das Landleben nicht
ſehr vermiſſen. Die Menge von Weinbergen und
die andern hohern Gebirge; der Rhein, der mitten

durch die Stadt fließt und ſie in zwei Theile, Groß

und Klein Baſel theilt, und ſo vieles andre, was
ich dir jezt nicht alles ſagen kann, machte einen
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Wonnevollen Eindruck auf mich, noch auſſer den
Gedanken der ſchweizeriſchen Freiheit, dieſer wah—

ren Freiheit, die nicht in Frechheit ausartet, und
die auch nicht die Feßeln des zu groſſen Unterſchieds

der Stande kennt. Die Stadt iſt von mittelmaſ—
ſiger Große; aber ungemein bergigt, und mit ſo

ſpitzen Steinen gepflaſtert, das es die Fußganger ſehr

beſchwerlich haben. Es ſind ſehr viel groſſe und
ſchone Hauſer da, die blos von Kaufleuten erbaut

ſind, aber das ſind auch Kaufleute, die beſſer

als manche Furſten leben! Der Luxus, der
in ſo manche wilde Sproslinge ausartet, iſt hier
ſehr eingeſchrankt, und dies tragt denn auch zum

Reichthum und Wohlſtande des Landes bei. Z. E.
Niemand darf Silber oder Gold auf ſeinen Kleidern

tragen, und verſchiedene dergleichen Einſchran—
kungen mehr, die doch nicht immer das ſind, was

ſie ſcheinen. Zur Schadloshaltung wenden die
Einwohner deſto mehr an ihre Gebaude, Garten,

Gemalde, Statuen c. Kaufmann Burkhard hat
uns auſſerordentlich viel Hoflichkeit erwieſen. Er
beſizt Lebensart, Verſtand, gelehrte Kenntniſfe, und

lebt in einem Hauſe, das man ſehr ſchicklich einen

Pallaſt nennen kann. Muſick, Malerei und alle
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ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaften findet man dort
vereinigt. Ueberhaupt hat mir der Mann ausneh—

mend gefallen. Er ſoll Millionen beſitzen, aber
ſo wie man auch nur den Fuß in ſein Haus ſezt,
ſo ſieht man, daß er's werth iſt, ſie zu beſihzen,
denn alles ſcheint dort Freude zu athmen. Beym

Anblick aller dieſer herrlichen Gegenden dacht' ich
deiner unzahlige mal; was wurde deine ſtarkfuhlende

Seele bei der ſo mannigfaltigen Schonheit der Natur

empfinden? Es nimmt mich nicht Wunder, daß
die Schweiz unſre beſten teutſchen Dichter geboh—

ren hat. Solche Gegenden drangen Bilder in
die Seele! Gebaren nicht Jtalien und Griechenland

die großten Dichter der Welt!

Noch wird deine gute liebe Hand eine Weile

ohne Braſſelette ſeyn muſſen, weil du dirs ſchon

ſeit einigen Jahren vorgeſetzt haſt, keine zu tragen,
bevor du mein Miniaturgemalde beſitzeſt. Der

Goldſchmied hat ſie noch nicht verfertiget, aber

durch Kleiſt erhalſt du ſie gewis. Unter meinem

Namen im Zuge iſt eine kleine Jdee. Jch
glaube nicht, daß deine Hand durch dieſe Zierde

gewinnen wird, denn ſchmucklos biſt du am ſchon-
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ſten, aber ich freue mich der kleinen ſchwarmeriſchen

Freuden, die dein gutes Herze durch mein Minia—

turgemalde genieſſen wird. Hatt' ich doch das deine

auch! Der alte Baron Taube iſt ſehr ſchwach
und krank, und die Aerzte haben alle Hoffnung zu
ſeinem Leben aufgegeben. Sein Bedienter der 18.

Jahre bey ihm iſt, achzet und jammert! Jch beſuche

den wurdigen Alten immer, und habe das Gluck,

ſehr in ſeiner Gunſt zu ſtehen. Dich halt er fur
die Zierde deines Geſchlechts und verehrt dich

ſehr. Mein Gott! wenn ich dran denke, daß
er ſo auſſer dem Schoos der Seinigen, ſein Haupr

zur Ruhe ſenken ſoll, ſo blutet mir mein Herz.

Jſts moglich, ſo wohn' ich ſeinem Sterbe—
bette bey.

Ein Freund aus meinem Volke

druck mir die Augen zu

Konnt ich doch, ſo wie Mannteufſel, dich
bald von Aug zu Auge, in all deiner Lieblichkeit

ſehn! Mein Herz ſehnt ſich gewaltig zu dir.
Empfehle mich allen unſern Lieben. Jch bin bis
zum letzten Hauche meines Lebens, und wie ichs
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auch gewiß hoffe, fur die ganze Ewigkeit der
Deine. Lebe wehl du Unausſprechliche! Lebe ewig
wohl Gott ſchenke dir die Freuden, die du

ſo gerne verbreiteſt.

Friedrich von Medem.
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